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SPECIALE FIDES

Instrumentum mensis Augusti

pro lectura Magisterii Summi Pontifici Benedicti XVI pro evangelizatione in terris missionum

Annus II – Numerus VIII, Augustus A.D. MMVI

Papst Benedikt XVI. verbrachte den August in der Päpstlichen Sommerresidenz in Castel Gandolfo in den Albaner Bergen. Nach einer dreiwöchigen Ruhepause in Les Combes im Aostatal nahm er ihr seine ordentlichen Geschäfte wieder auf. Jeden Mittwoch kam er mit dem Hubschrauber nach Rom zur Generalaudienz. Wo er mit den Gläubigen seine Katechese zur Figur der Apostel wieder aufnahm. Während des ganzen Monats rief der papst immer wieder zum Frieden im Nahen Osten und insbesondere zum Frieden im Libanon auf, wo die Merheit der Bevölkerung christliche Gläubige sind und die Menschen unter diesem erneuten Konflikt leiden.
Am 5. August antwortete der Papst in einem Interview auf die Fragen von deutschen Journalisten des Bayerischen Rundfunks (ARD), des ZDF, der Deutschen Welle und von Radio Vatikan anlässlich seines bevorstehenden Besuchs in Deutschland vom 9. bis 14. September. In dem Interview, bei dem der Papst auf die Fragen aus freien Stücken antwortete, befasste er sich mit verschiedenen Themen. Ende August antwortete Papst Benedikt XVI. in einem weiteren Interview ebenfalls aus freien Stücken auf die Fragen der Priester aus der Diözese Albano, in deren Territorium sich Castel Gandolfo befindet. Dabei sprach er insbesondere über die schwierige Sendung der Priester, die er daran erinnerte, dass sie die notwendige Kraft vor allem aus dem Gebet schöpfen sollen: “Die Kirche“, so der Papst, gibt uns, sie zwingt uns fast dazu, stets im Sinne einer Gutten Mutter, Zeit zu Finden, damit wir uns den beiden Dingen widmen, die zu unseren Pflichten gehören: die Feier der Eucharistie und das Beten“.
(
SYNTHESIS INTERVENTUUM

30. luglio 2006 - Angelus

2. August 2006 - Generalaudienz

2. August 2006 – Beileidstelegramm zum Tod von Kardinal Johannes Willebrands

6. August 2006 - Angelus

9. August 2006 - Generalaudienz

13. August 2006 - Angelus

15. August 2006 – Heilige Messe zum Hochfet der Aufnahme Mariens in den Himmel

15. August 2006 - Angelus

16. August 2006 - Generalaudienz

19. August 2006 – Aufruf zur Befreiung des im Irak entführten katholischen Priesters

20. August 2006 - Angelus

20. August 2006 – Botschaft zum  27º “Meeting per l’amicizia tra i popoli”

23. August 2006 - Generalaudienz

27. August 2006 - Angelus

30. August 2006 - Generalaudienz
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QUAESTIONES

Inteview mit Papst Benedikt XVI. zur Vorbereitung auf den Besuch in München, Altötting und Regensburg (9.-14. September 2006)

SYNTHESIS INTERVENTUUM

30. Juli 2006 – Angelus

VATIKAN – Papst Benedikt XVI. fordert beim Angelus zum Gebet für den Nahen Osten auf und bittet die Regierenden sich dafür einzusetzen, dass man durch den Dialog zu einem dauerhaften Frieden gelangen möge

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am heutigen Sonntag, den 30. Juli, betete Papst Benedikt XVI. der am vergangenen Freitag aus dem Aostatal, wo er eine Zeit der Erholung verbrachte, in seiner Sommerresidenz in Castel Gandolfo angekommen war, das Angelusgebet mit den Pilgern und Gläubigen, die sich im Innenhof des Apostolischen Palasts versammelt hatten. Der Papst grüßte zunächst die kirchliche und zivile Gemeinschaft von Castel Gandolfo, „dieses schönen Städtchens richten; ich komme immer gerne hierher“.


Umgehend erinnerte der Papst an „die sich immer ernster und tragischer gestaltende“ Situation im Nahen Osten: „Hunderte von Toten, zahllose Verletzte, eine unüberschaubare Anzahl von Obdachlosen und Evakuierten, zerstörte Häuser, Städte und Infrastrukturen, während in den Herzen vieler Menschen der Haß und das Verlangen nach Rache zuzunehmen scheinen“. „Diese Tatsachen zeigen deutlich“, so der Papst weiter, dass es nicht möglich ist, die Gerechtigkeit wiederherzustellen, eine neue Ordnung zu schaffen und einen echten Frieden aufzubauen, wenn man auf gewaltsame Mittel zurückgreift. Mehr denn je sehen wir, dass die Stimme der Kirche prophetisch und gleichzeitig realistisch ist, wenn sie angesichts von Kriegen und Konflikten jeder Art den Weg der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Liebe und der Freiheit vorgibt, so wie dies die unvergängliche Enzyklika Pacem in terris des seligen Papstes Johannes XXIII. tat. Diesen Weg muß die Menschheit auch heute gehen, um das ersehnte Gut des wahren Friedens zu erlangen.“

„Im Namen Gottes“ appellierte der Papst „an alle Verantwortlichen dieser Spirale der Gewalt“, „auf allen Seiten sofort die Waffen niederzulegen!“. „Die Regierenden und die internationalen Organisationen“ bat er darum, „keine Mühe zu scheuen, um zu der so notwendigen Beilegung der Feindseligkeiten zu gelangen und auf diese Weise mittels des Dialogs mit dem Aufbau eines dauerhaften und stabilen Zusammenlebens aller Völker im Nahen Osten zu beginnen“. Und er fuhr fort: „Die Menschen guten Willens bitte ich, die Sendungen humanitärer Hilfsgüter zugunsten der so schwer geprüften und notleidenden Bevölkerung fortzusetzen und zu verstärken. Vor allem aber möge auch weiterhin aus jedem Herzen das vertrauensvolle Gebet zum guten und barmherzigen Gott aufsteigen, auf daß er dieser Region und der ganzen Welt seinen Frieden gewähre“.

Abschließend vertraute der Papst diese inständige Bitte „der Fürsprache Marias an, der Mutter des Friedensfürsten und Königin des Friedens, die in den Ländern des Nahen Ostens so sehr verehrt wird, in der Hoffnung, dort bald jene Versöhnung herrschen zu sehen, für die der Herr Jesus sein kostbares Blut vergossen hat.“(PLR) (Fidesdienst 30/07/2006 – 33 Zeilen, 422 Worte) 
Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=570
2. August 2006 Generalaudienz

VATIKAN – Erneuter Appell des Heiligen Vaters für den Frieden im Nahen Osten, nach der Tragödie in Kana im Libanon: „Nichts kann das Vergießen unschuldigen Blutes rechtfertigen, von welcher Seite auch immer!“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Zum Abschluss der Generalaudienz, die heute Morgen auf dem Petersplatz stattfand, bat Papst Benedikt XVI. die Gläubigen noch einmal: „auch weiterhin für die geliebte und gemarterte Region des Nahen Ostens zu beten.“  „Vor unseren Augen“ so der Papst weiter, „stehen die schrecklichen Bilder der entstellten Körper vieler Menschen, vor allem der Kinder – ich denke dabei besonders an Kana im Libanon. Ich möchte noch einmal wiederholen, dass nichts das Vergießen unschuldigen Blutes rechtfertigen kann, von welcher Seite auch immer! Mit dem Herzen voll Trauer erneuere ich noch einmal den eindringlichen Appell zur sofortigen Beilegung aller Feindseligkeiten und aller Gewalt und rufe die internationale Gemeinschaft und die an dieser Tragödie direkt Beteiligten auf, auf schnellstem Wege die Voraussetzungen zu schaffen für eine endgültige politische Lösung der Krise, die in der Lage ist, den kommenden Generationen eine friedlichere und sicherere Zukunft zu übergeben.“


Der Papst war aus seiner Sommerresidenz in Castel Gandolfo mit dem Hubschrauber zur Mittwochsaudienz auf dem Petersplatz gekommen, und begrüßte zu Beginn der Audienz insbesondere die Teilnehmer der Europäischen Ministrantenwallfahrt und die Pilger und Gläubigen aus Italien und aller Welt. Insbesondere für die anwesenden Ministranten, die vorwiegend aus dem deutschen Sprachraum kamen, hielt er eine besondere Katechese in deutscher Sprache: „Ich freue mich“, so der Papst wörtlich, „ dass meine erste Audienz nach dem Urlaub in den Alpen mit euch Ministranten ist und begrüße euch von ganzem Herzen, euch alle.“ Dem Herrn Weihbischof Martin Gächter von Basel danke ich für die Worte, mit denen er in seiner Eigenschaft als Präsident des »Coetus Internationalis Ministrantium« diese Audienz eingeleitet hat, und danke für das Tuch, durch das ich noch einmal zum Ministranten erhoben worden bin. Vor über 70 Jahren, 1935, habe ich als Ministrant angefangen, also eine lange Wegstrecke zurückgelegt. Ich begrüße dann von Herzen Kardinal Christoph Schönborn, der euch gestern die heilige Messe gefeiert hat, und die zahlreichen Bischöfe und Priester aus Deutschland, Österreich, aus der Schweiz und aus Ungarn. Euch, liebe Ministrantinnen und Ministranten, möchte ich heute in aller Kürze, denn es ist ja heiß, eine Botschaft mitgeben, die euch in eurem Leben und eurem Dienst in der Kirche begleiten möge.“ 

Sodann kehrte der Papst zu dem Thema zurück, das er in den Mittwochskatechesen der vergangenen Monate behandelt hatte, in denen die Gestalten der einzelnen Apostel vorstellte: „Als ersten Simon“, so Papst Benedikt XVI.,  „dem der Herr den Namen Petrus gegeben hat, dann seinen Bruder Andreas, dann wieder ein Brüderpaar, den hl. Jakobus, den so genannten »Älteren«, der erste Märtyrer unter den Aposteln, und Johannes, den Theologen, den Evangelisten, und dann Jakobus, den so genannten »Jüngeren«.“  „Heute bleiben wir einmal bei dem allgemeinen Thema stehen“, so der Papst weiter. „Die Apostel, was waren das eigentlich für Leute? Wir könnten ganz kurz sagen, sie waren »Freunde« Jesu. Er selber, Jesus, hat sie so genannt, als er beim Letzten Abendmahl zu ihnen sagte: »Ich nenne euch nicht mehr Knechte, sondern Freunde« (vgl. Joh 15,15). Sie waren Apostel, also Gesandte, Boten und Zeugen Jesu Christi und konnten es sein, eben weil sie seine Freunde waren, weil sie aus Freundschaft heraus ihn kannten, ihm nahe waren. Sie waren durch ein Band der Liebe vereint, das der Heilige Geist mit Leben erfüllt hat. Diese Flamme, die wir auf dem Tuch haben, die war in ihnen wirklich da. Aus dieser Sicht also möchte ich das Motto eurer Pilgerfahrt verstehen: »Spiritus vivificat« – der Geist, der Heilige Geist ist es, der lebendig macht. Er ist es auch, der eure Beziehung zu Christus lebendig werden läßt, daß sie nicht nur eine äußere ist – »Wir wissen, daß es ihn gegeben hat, und daß er im Sakrament da ist …« –, sondern eine innere, tiefe Beziehung wirklicher persönlicher Freundschaft wird, die dem Leben eines jeden einzelnen von euch Sinn geben kann. Und weil ihr ihn kennt, wenn ihr ihn aus Freundschaft kennt, wird es euch auch möglich sein, für ihn Zeugnis zu geben, ihn zu anderen Leuten zu bringen.“

„Wenn ich euch heute hier auf dem Petersplatz vor mir sehe“, betonte der Papst, „dann denke ich an die Apostel und höre noch einmal inwendig die Stimme Jesu, der zu euch sagt: »Ich nenne euch nicht Knechte, sondern Freunde: Bleibt in meiner Liebe, und euer Leben wird fruchtbar werden, wird reiche Frucht bringen« (vgl. Joh 15,9.16). Ich lade euch ein: Hört auf diese Stimme! Das hat Jesus nicht nur vor 2000 Jahren gesagt, er lebt, und er sagt es jetzt zu euch. Hört diese Stimme mit großer Bereitschaft; jedem hat er etwas Eigenes zu sagen. Vielleicht sind unter euch auch einige, zu denen er sagt: »Ich möchte, daß du mir einmal als Priester in besonderer Weise dienst und in dieser Weise mir Zeuge wirst, Freundschaft mit mir hast und andere in die Freundschaft hineinführst«. Hört auf jeden Fall – jeder einzelne – die Stimme Jesu voller Vertrauen. Die Berufungen jedes einzelnen sind verschieden, aber mit allen möchte Christus Freundschaft schließen, so wie er es mit Simon getan hat, den er Petrus nannte, mit Andreas, Jakobus, Johannes und mit den übrigen Aposteln.“ (PLR) (Fidesdienst, 02/08/2006 – 61 Zeilen, 860 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=571
2. August 2006 – Beileidstelegramm zum Tod von Kardinal Johannes Willebrands

VATIKAN – Der Heilige Vater erinnert an den Beitrag zum Dialog zwischen allen Kirchen, den der heute verstorbene Kardinal Johannes Willebrands als emeritierter Präsident des Päpstlichen Rates für die Förderung der Einheit der Christen stets leistete

Vatikanstadt (Fidesdienst) – In einem Telegramm an Kardinal Walter Kasper, Präsident des Päpstlichen Rates für die Förderung der Einheit der Christen und an Kardinal Adrianus Johannes Simonis, Erzbischof von Utrecht (Niederlande) brachte Papst Benedikt XVI. sein Beileid zum heutigen Tod von Kardinal Johannes Willebrands, emeritierter Präsident des Päpstlichen Rates für die Förderung der Einheit der Christen zum Ausdruck. Dabei erinnerte der Papst vor allem an den unermüdlichen Einsatz des Kardinals im Dienst des Dialogs zwischen den christlichen Kirchen. Der Papst segnete die Jahre seiner Arbeit in der Römischen Kurie, „im Dienst der Einheit zwischen den Christlichen Brüdern. (PLR) (Fidesdienst, 02/08/2006 – 11 Zeilen, 132 Worte)

6. August 2006 – Angelus

VATIKAN – Beim Angelusgebet bittet der Heilige Vater die „allrseeligste Jungfrau“ um ihre Fürsprache, damit „sie auch den Frieden erwirken möge für die Völker des Nahen Ostens, die von Bruderkriegen erschüttert sind!“
Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. zeigte sich heute Morgen auf dem Balkon des Innenhofs des Apostolischen Palasts in Castel Gandolfo und betet das Mariengebet zusammen mit den dort versammelten Gläubigen und Pilgern. In seiner Ansprache befasste sich der Heilige Vater erneut mit dem Konflikt im Nahen Osten und bat Gott noch einmal um das Geschenk des Friedens: „Die allerseligste Jungfrau möge auch den Frieden erwirken für die Völker des Nahen Ostens, die von Bruderkriegen erschüttert sind!“ sagte Papst Benedikt XVI. wörtlich, „Wir wissen wohl, daß der Frieden zuallererst ein Geschenk Gottes ist, das im Gebet beharrlich erfleht werden muß, aber in diesem Augenblick wollen wir auch daran erinnern, daß er eine Verpflichtung darstellt für alle Menschen guten Willens. Niemand entziehe sich dieser Pflicht! Angesichts der schmerzlichen Feststellung, daß die Stimmen, die sofortige Waffenruhe in jener gemarterten Region fordern, bisher ungehört geblieben sind, empfinde ich es daher als dringlich, meinen nachdrücklichen Appell in diesem Sinne zu wiederholen und bitte alle um ihre tätige Mithilfe beim Aufbau eines gerechten und dauerhaften Friedens. Diesen neuerlichen Aufruf vertraue ich der Fürsprache der allerseligsten Jungfrau an.“


In seiner kurzen Ansprache vor dem Mariengebet, an dem mehrere Tausend Gläubige teilnahmen, erinnerte Papst Benedikt XVI. an das Geheimnis der Verklärung, wie es im Markusevangelium an diesem Sonntag im Jahreskreis dargestellt wird: „Die Liturgie lädt uns heute ein“, so der Papst, „dieses lichtvolle Geheimnis zu betrachten. Auf dem verklärten Antlitz Jesu erglänzt ein Strahl des göttlichen Lichts, das er in seinem Innersten trug. Dasselbe Licht wird am Tag der Auferstehung auf dem Antlitz Christi leuchten. In diesem Sinn erscheint die Verklärung als eine Vorwegnahme des Ostergeheimnisses.“ „Die Verklärung lädt uns ein“, so der Heilige Vater weiter, „die Augen unseres Herzens zu öffnen für das Geheimnis des göttlichen Lichts, das in der gesamten Heilsgeschichte gegenwärtig ist. Schon zu Beginn der Schöpfung sagt der Allmächtige: »Fiat lux – Es werde Licht!« (Gen 1,3), und es erfolgt die Scheidung des Lichtes von der Finsternis. Wie die anderen geschaffenen Dinge ist auch das Licht ein Zeichen, das etwas von Gott offenbart: Es ist gleichsam der Widerschein seiner Herrlichkeit, die seine Erscheinungen begleitet. Gott leuchtet, wenn er erscheint, »wie das Licht der Sonne, ein Kranz von Strahlen umgibt ihn« (Hab 3,4). Das Licht, so heißt es in den Psalmen, ist das Kleid, in das Gott sich hüllt (vgl. Ps 104,2). Im Buch der Weisheit wird die Symbolik des Lichts verwendet, um das Wesen Gottes zu beschreiben: Die Weisheit, Ausfluss der Herrlichkeit Gottes, ist der »Widerschein des ewigen Lichts« und höher als alles geschaffene Licht (vgl. Weish 7,26.29f.). Im Neuen Testament ist Christus die volle Offenbarung des Lichtes Gottes. Seine Auferstehung hat die Macht der Finsternis des Bösen ein für allemal besiegt. Mit dem auferstandenen Christus triumphieren Wahrheit und Liebe über Lüge und Sünde. In ihm erleuchtet das göttliche Licht nun endgültig das Leben der Menschen und den Verlauf der Geschichte: »Ich bin das Licht der Welt«, sagt er im Evangelium. »Wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Lebens haben« (Joh 8,12)“. (PLR) (Fidesdienst, 06/08/2006 – 39 Zeilen, 535 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters


http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=572
9. August – Generalaudienz

VATIKAN – Der Heilige Vater fordert bei der Generalaudienz erneut Frieden im Nahen Osten und erinnert an die Worte, die Papst Paul VI. 1965 und Papst Johannes Paul II. 2003 sprachen: „Es durchaus möglich, den Lauf der Ereignisse zu ändern, sobald die Vernunft, der gute Wille und das Vertrauen in den anderen vorherrschen und die Umsetzung der übernommenen Verpflichtungen und die Zusammenarbeit zwischen verantwortungsbewussten Partnern an erster Stelle stehen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. kam heute Morgen aus seiner Sommerresidenz in Castel Gandolfo in den Vatikan: in der nach Papst Paul V. benannten Audienzhalle empfing er die Gläubigen zur Mittwochsaudienz. Zum Abschluss seiner Katechese bat der Papst noch einmal eindringlich um den Frieden im Nahen Osten: „Wieder denke ich mit Besorgnis an die geliebte Region des Nahen Ostens“, so der Papst wörtlich, „Mit Bezug auf den gegenwärtigen tragischen Konflikt rufe ich die Worte von Papst Paul VI. vor den Vereinten Nationen im Oktober 1965 in Erinnerung. Er sagte damals: »Nie mehr die einen gegen die anderen, nie mehr, niemals! … Wenn ihr Brüder sein wollt, laßt die Waffen aus euren Händen gleiten«. Angesichts der Bemühungen, die im Gange sind, um endlich zur Waffenruhe und zu einer gerechten und dauerhaften Lösung des Konflikts zu gelangen, wiederhole ich zusammen mit meinem direkten Vorgänger, dem großen Papst Johannes Paul II., daß es durchaus möglich ist, den Lauf der Ereignisse zu ändern, sobald die Vernunft, der gute Wille und das Vertrauen in den anderen vorherrschen und die Umsetzung der übernommenen Verpflichtungen und die Zusammenarbeit zwischen verantwortungsbewußten Partnern an erster Stelle stehen (vgl. Ansprache an das Diplomatische Korps, 13. Januar 2006).“ 


In seiner Ansprache auf italienisch nahm der Papst die Katechese über die Apostel wieder auf. Er hatte bereits über vier der insgesamt zwölf Apostel gesprochen: über Simon Petrus, über seinen Bruder Andreas, über Jakobus, den Bruder des hl. Johannes, und über den anderen Jakobus, der »der Jüngere« genannt wird und einen Brief geschrieben hat, der zum Neuen Testament gehört, und hatte begonnen, über Johannes den Evangelisten zu sprechen, dessen Schriften er nun erläutern wollte: „Wenn es ein bezeichnendes Thema gibt, das in den Schriften des Johannes hervortritt“, erklärte der Papst, „dann ist es das Thema der Liebe. Nicht ohne Grund habe ich meine erste Enzyklika mit den Worten dieses Apostels begonnen: »Gott ist die Liebe (Deus caritas est), und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm« (1 Joh 4,16). Es ist sehr schwierig, derartige Texte in anderen Religionen zu finden. Und deshalb stellen diese Worte uns vor ein Moment des Christentums, das wirklich etwas Besonderes ist. Sicher ist Johannes nicht der einzige Autor aus der Anfangszeit des Christentums, der über die Liebe spricht. Weil sie ein wesentlicher Bestandteil des Christentums ist, sprechen alle Verfasser des Neuen Testaments von ihr, wenn auch mit unterschiedlichen Schwerpunkten. Wenn wir über dieses Thema jetzt bei Johannes eingehender nachdenken, dann deshalb, weil er das Thema in seinen Hauptlinien eindringlich und anschaulich umrissen hat. Wir vertrauen uns also seinen Worten an. Eines ist sicher: Er verfaßt keine abstrakte philosophische oder auch theologische Abhandlung darüber, was die Liebe ist. Nein, er ist kein Theoretiker. Wahre Liebe ist ihrer Natur nach nie rein spekulativ, sondern sie ist Ausdruck einer direkten, konkreten und nachvollziehbaren Beziehung zu wirklichen Personen. Johannes also zeigt uns als Apostel und Freund Jesu, was die Bestandteile oder besser die Phasen der christlichen Liebe sind, eine Bewegung, für die drei Momente charakteristisch sind.“

„Das erste betrifft die Quelle der Liebe, die der Apostel in Gott ausmacht, was ihn – wie wir gehört haben – dazu führt zu sagen: »Gott ist die Liebe« (1 Joh 4,8.16)“. Das zweite grundlegende Moment der Liebe Gottes besteht darin, dass er sich nicht auf Worte beschränkt hat, „sondern, so können wir sagen, er hat sich wirklich eingesetzt und in eigener Person »bezahlt«.“, wie Johannes selbst schreibt: “ »Gott hat die Welt (das heißt: uns alle) so sehr geliebt, daß er seinen einzigen Sohn hingab« (Joh 3,16).“ Und es folgt das dritte Moment der Dynamik der Liebe: „Als aufnehmende Empfänger einer Liebe, die uns vorausgeht und überragt, sind wir aufgerufen, uns zu einer aktiven Antwort zu verpflichten, die – um angemessen zu sein – nur eine Antwort der Liebe sein kann. Johannes spricht von einem »Gebot«. Er überliefert nämlich die folgenden Worte Jesu: »Ein neues Gebot gebe ich euch: Liebt einander! Wie ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr einander lieben« (Joh 13,34). Worin besteht das Neue, auf das Jesus Bezug nimmt? Es besteht in der Tatsache, daß er sich nicht darauf beschränkt, das zu wiederholen, was schon im Alten Testament gefordert wurde und was wir auch in den anderen Evangelien lesen können: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst« (Lev 19,18; vgl. Mt 22,37–39; Mk 12,29–31; Lk 10,27).“ (PLR) (Fidesdienst, 09/08/2006 – 54 Zeilen, 788 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters


http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=573
13. August 2006 – Angelus

VATIKAN – Papst Benedikt betet beim Angelus erneut für den nahen Osten damit der Frieden über die Gewalt und die Waffen herrschen möge

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Wie jeden Sonntag betete Papst Benedikt vom Balkon des Apostolischen Palasts in Castel Gandolfo das „Gebet des Engels“ mit den dort versammelten Gläubigen und Pilgern. Sie erinnerte der Papst an die Bedeutung der Sommerferien, die er als „ersehnte Ruhepause“ bezeichnete, die „dazu dienen möge, Geist und Körper zu stärken, die Tag für Tag aufgrund der frenetischen Hektik des modernen Lebens ständiger Anstrengung und Belastung ausgesetzt sind“. „Die Ferien“ so der Papst weiter, „bieten zudem eine wertvolle Gelegenheit, mehr Zeit mit den Familienangehörigen zu verbringen, Verwandte und Freunde aufzusuchen und kurz gesagt, den menschlichen Kontakten mehr Raum zu geben, die wir wegen der vielen täglichen Verpflichtungen nicht so pflegen können, wie wir es wünschen. Sicher können nicht alle von der Ferienzeit Gebrauch machen und nicht wenige sind aus verschiedenen Gründen gezwungen, darauf zu verzichten. Ich denke in besonderer Weise an die, die allein sind, an die Alten und Kranken, die oft in dieser Zeit noch mehr unter der Einsamkeit leiden. Diesen unseren Brüdern und Schwestern möchte ich meine geistliche Nähe bezeugen und wünsche von Herzen, daß keinem von ihnen die Unterstützung und der Trost seitens der ihnen nahe stehenden Menschen fehle.“

Sodann erinnerte der Papst daran, dass „die Ferienzeit wird für viele auch zu einer gewinnbringende Gelegenheit für kulturelle Begegnungen ist, für längere Zeiten des Gebets oder der Betrachtung, im Kontakt mit der Natur oder in Klöstern und religiösen Einrichtungen. Wenn man über mehr freie Zeit verfügt, kann man sich eingehender der Begegnung mit Gott, der Meditation der Heiligen Schrift und der Lektüre eines nützlichen, die Bildung erweiternden Buches widmen. Wer die Erfahrung dieser Ruhe des Geistes macht, weiß, wie wichtig sie ist, um die Ferien nicht auf reine Zerstreuung und Unterhaltung zu reduzieren. Die treue Teilnahme an der sonntäglichen Eucharistiefeier hilft zudem, daß man sich als lebendiger Teil der kirchlichen Gemeinschaft fühlt, auch dann, wenn man sich außerhalb der eigenen Pfarrei aufhält. Wo immer wir uns befinden, stets brauchen wir die Nahrung der Eucharistie. Daran erinnert uns der Abschnitt des Evangeliums vom heutigen Sonntag, der uns Jesus als das Brot des Lebens vor Augen stellt. Er selbst bezeichnet sich, wie uns der Evangelist Johannes berichtet, als »das lebendige Brot vom Himmel« (vgl. Joh 6,31), das Brot, das unseren Glauben nährt und die Gemeinschaft unter allen Christen fördert.“

Schließlich erinnerte der Papst an den „andauernden schweren Konflikte im Nahen Osten“. „Die letzten Entwicklungen lassen hoffen, daß die Kämpfe eingestellt werden und rasch auf wirksame Weise humanitäre Hilfe für die Bevölkerung gesichert werde. Es ist der Wunsch aller, daß endlich der Frieden herrsche über die Gewalt und die Macht der Waffen. Darum bitten wir mit inständigem Vertrauen Maria, deren Aufnahme in den Himmel wir übermorgen feiern und die immer bereit ist, von der himmlischen Herrlichkeit aus für ihre Kinder einzutreten und ihnen in der Not beizustehen“  (PLR) (Fidesdienst, 13/08/2006 – 37 Zeilen, 492 Worte)
Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=577
15. August 2006 – Heilige Messe am Hochfest der Aufnahme Mariens in den Himmel

VATIKAN – „Von nun an preisen dich selig alle Geschlechter«: Das bedeutet, daß die Zukunft, das, was vor uns liegt, Gott gehört, in seinen Händen liegt, daß Gott siegen wird.“ Der Papst feiert am Hochfest der Aufnahme Mariens in den Himmel eine Heilige Messe in der Päpstlichen Pfarrkirche in Castel Gandolfo

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Hochfest der Auffahrt der seligen Jungfrau Maria in den Himmel feierte Papst Benedikt XVI. eine heilige Messe in der Pfarrkirche San Tommaso da Villavova in Castel Gandolfo. Seine Predigt widmete er ganz der Figur der Gottesmutter und ging dabei von den Lesungen des Tages aus. „Wir können Maria preisen, sie verehren“, so der Papst, „weil sie »selig« ist, selig ist für immer. Das ist der Inhalt dieses Festes. Sie ist selig, weil sie mit Gott verbunden ist, mit ihm und in ihm lebt. Am Vorabend seines Leidens sagte der Herr, von den Seinen Abschied nehmend: »Ich gehe, um im großen Haus des Vaters einen Platz für euch vorzubereiten. Im Haus des Vaters gibt es viele Wohnungen.« Und indem sie sagt: »Ich bin deine Magd, dein Wille geschehe«, hat Maria die Wohnung Gottes hier auf Erden vorbereitet; mit Leib und Seele ist sie seine Wohnstatt geworden und hat so die Erde dem Himmel geöffnet.“

„Von nun an preisen dich selig alle Geschlechter«. Das bedeutet“, erklärte der Papst weiter, „daß die Zukunft, das, was vor uns liegt, Gott gehört, in seinen Händen liegt, daß Gott siegen wird. Und es ist nicht der Drache, der siegen wird, der starke Drache, von dem heute die Erste Lesung spricht, der Drache, der alle gewalttätigen Mächte der Welt verkörpert. Sie scheinen unbesiegbar, aber Maria sagt uns, daß sie nicht unbesiegbar sind. Die Frau – so zeigen uns die Erste Lesung und das Evangelium – ist stärker, weil Gott stärker ist. Sicher, dem so mächtigen und bedrohlichen Drachen gegenüber erscheint die Frau, die Maria ist und auch die Kirche, schutzlos und verwundbar. Und tatsächlich ist Gott in der Welt verwundbar, denn er ist die Liebe, und Liebe ist verwundbar. Dennoch hat er die Zukunft in der Hand; die Liebe und nicht der Haß wird siegen, der Frieden wird schließlich den Sieg erringen. Das ist der große Trost, der im Dogma von der Aufnahme Marias mit Leib und Seele in die Herrlichkeit des Himmels enthalten ist. Danken wir dem Herrn für diesen Trost, aber sehen wir ihn auch als Verpflichtung für uns an, auf der Seite des Guten, des Friedens zu stehen. Bitten wir Maria, Königin des Friedens, um ihre Hilfe, damit der Frieden siegt, heute: »Königin des Friedens, bitte für uns.« Amen! “ (PLR) (Fidesdienst, 15/08/2006 – 29 Zeilen, 404 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=579
15. August 2006 – Angelus

VATIKAN –  Im Triumph der Gottesmutter „erahnt das auf Erden pilgernde christliche Volk die Erfüllung seiner Erwartungen und erkennt das sichere Zeichen seiner Hoffnung“. Papst Benedikt XVI. erinnert beim Angelus am Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel noch einmal an den Nahen Osten und an Sri Lanka

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Hochfest der Aufnahme Mariens in den Himmel betete der Papst im Anschluss an die Heilige Messe in der Pfarrkirche von Castel Gandolfo das Angelusgebet mit den im Innenhof des Apostolischen Palasts in Castel Gandolfo versammelten Gläubigen. Zum Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel sagte der Papst: „Die Liturgie ruft uns heute diese trostreiche Glaubenswahrheit in Erinnerung, während sie den Lobpreis Marias singt, die mit unvergleichlicher Herrlichkeit gekrönt wurde.“ „In dem Abschnitt der Offenbarung, den die Kirche unserer Reflexion unterbreitet, lesen wir heute: »Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt« (12,1)“, so der Papst weiter. „In dieser vom Licht umstrahlten Frau haben die Kirchenväter Maria erkannt. In ihrem Triumph erahnt das auf Erden pilgernde christliche Volk die Erfüllung seiner Erwartungen und erkennt das sichere Zeichen seiner Hoffnung. Maria ist Vorbild und Stütze aller Gläubigen: Sie ermutigt uns, nicht das Vertrauen zu verlieren angesichts der Schwierigkeiten und der unvermeidlichen Probleme des Alltags. Sie sichert uns ihre Hilfe zu, und sie erinnert uns daran, daß das Wesentliche ist, »das Himmlische und nicht das Irdische« zu suchen und unseren Sinn darauf zu richten (vgl. Kol 3,2). Beansprucht von unserer täglichen Arbeit, laufen wir nämlich Gefahr zu glauben, daß hier, in dieser Welt, in der wir nur auf der Durchreise sind, der letzte Sinn des menschlichen Daseins liege. Das Paradies ist jedoch das wahre Ziel unserer irdischen Pilgerreise. Wie viel anders wären doch unsere Tage, wenn sie von dieser Erwartung beseelt wären! So war es für die Heiligen. Ihr Dasein bezeugt, daß, wenn man stets mit dem Herzen Gott zugewandt lebt, die irdischen Wirklichkeiten in ihrem richtigen Stellenwert gelebt werden, weil die ewige Wahrheit der göttlichen Liebe sie erleuchtet“.

Sodann vertraute der Papst der Gottesmutter „noch einmal die Sorgen der Menschheit um jeden Ort der Welt an, der von Gewalt gepeinigt wird. Wir schließen uns unseren Brüdern und Schwestern an, die zur Stunde in Harissa im Heiligtum Unserer Lieben Frau vom Libanon zur Eucharistiefeier versammelt sind, unter dem Vorsitz von Kardinal Roger Etchegaray, der als mein Sondergesandter in den Libanon gereist ist, um allen Opfern des Konflikts Trost und konkrete Solidarität zu übermitteln und für das große Anliegen des Friedens zu beten. Wir sind auch vereint mit den Hirten und Gläubigen der Kirche im Heiligen Land, die in der Basilika der Verkündigung in Nazaret um den Päpstlichen Vertreter in Israel und Palästina, Erzbischof Antonio Franco, versammelt sind, um für dieselben Anliegen zu beten. Ich denke ebenso an die geliebte Nation Sri Lanka, die durch die Verschärfung des ethnischen Konflikts bedroht ist, an den Irak, wo das erschreckende und tägliche Blutvergießen die Aussicht auf Versöhnung und Wiederaufbau in die Ferne rücken läßt. Möge Maria für alle Menschen Empfindungen des Verständnisses, Willen zur Einigung und den Wunsch nach Eintracht erlangen!“ (PLR) (Fidesdienst, 15/08/2006 – 38 Zeilen, 526 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=579
16. August 2006 - Generalaudienz

VATIKAN – „Die großen Erfolge von Wissenschaft und Technik, die die Lebensbedingungen der Menschheit beträchtlich verbessert haben, lassen dennoch die tiefsten Probleme des menschlichen Herzens ungelöst. Nur die Öffnung für das Geheimnis Gottes, der die Liebe ist, kann den Durst unseres Herzens nach Wahrheit und nach Glück stillen“, so der Papst bei der Generalaudienz im Apostolischen Palast in Castel Gandolfo

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. traf „in der Atmosphäre des Hochfestes der Aufnahme Mariens in den Himmel“ in Castel Gandolfo die Gläubigen und Pilger, die sich aus diesem Anlass im Apostolischen Palast versammelt hatten. „Deshalb möchte ich euch einladen“, so der Papst, !den Blick noch einmal auf unsere himmlische Mutter zu richten, die wir gestern in der Liturgie im Triumph mit Christus im Himmel betrachtet haben. Dieses Fest hat die Christen seit den ersten Jahrhunderten des Christentums immer stark berührt. Es preist bekanntlich die auch leibliche Verherrlichung jenes Geschöpfes, das Gott sich als Mutter erwählt hat und das Jesus am Kreuz der ganzen Menschheit zur Mutter gegeben hat. Die Aufnahme Mariens in den Himmel erinnert an ein Geheimnis, das uns alle betrifft, denn – wie das Zweite Vatikanische Konzil sagt – Maria »leuchtet … auch hier auf Erden … als Zeichen der sicheren Hoffnung und des Trostes dem wandernden Gottesvolk voran« (Lumen gentium, 68). Man ist jedoch so vom Alltag eingenommen, daß man bisweilen diese trostreiche geistliche Wirklichkeit, die eine wichtige Glaubenswahrheit darstellt, vergißt.“

Sodann fragte sich Papst Benedikt, „Was soll man also tun, damit dieses leuchtende Zeichen der Hoffnung von uns und der heutigen Gesellschaft immer stärker wahrgenommen wird?“ Und fuhr fort: „Heute gibt es Menschen, die so leben, als müßten sie nie sterben oder als wäre mit dem Tod alles zu Ende; manche verhalten sich so, als wäre der Mensch allein der Herr seines Schicksals, als wenn Gott nicht existierte, und manchmal geht man so weit, Gott einen Platz in unserer Welt zu verweigern. Die großen Erfolge von Wissenschaft und Technik, die die Lebensbedingungen der Menschheit beträchtlich verbessert haben, lassen dennoch die tiefsten Probleme des menschlichen Herzens ungelöst. Nur die Öffnung für das Geheimnis Gottes, der die Liebe ist, kann den Durst unseres Herzens nach Wahrheit und nach Glück stillen; nur der Horizont der Ewigkeit kann den geschichtlichen Ereignissen und vor allem dem Geheimnis der menschlichen Gebrechlichkeit, des Leidens und des Todes echten Wert verleihen“. Und der Heilige Vater betonte weiter: „Wenn wir Maria in der himmlischen Herrlichkeit betrachten, verstehen wir, daß auch für uns die Erde nicht die endgültige Heimat ist und daß wir, wenn wir auf die ewigen Güter ausgerichtet leben, eines Tages an ihrer Herrlichkeit Anteil haben werden – und auch die Erde wird schöner. Deshalb dürfen wir auch in den zahllosen täglichen Schwierigkeiten nicht die innere Ruhe und den Frieden verlieren. Das leuchtende Zeichen der in den Himmel aufgenommenen Gottesmutter erstrahlt um so mehr, wenn sich am Horizont traurige Schatten des Schmerzes und der Gewalt zu verdichten scheinen. Wir sind uns sicher: Maria folgt unseren Schritten aus der Höhe mit milder Sorge, sie schenkt uns Frieden in der Stunde des Dunkels und des Sturmes, sie beruhigt uns mit ihrer mütterlichen Hand. Gestützt von diesem Bewußtsein gehen wir voll Vertrauen unseren Weg des christlichen Einsatzes weiter, wohin uns die Vorsehung führt. Gehen wir unter der Führung Marias in unserem Leben voran.

Abschließend erinnerte Papst Benedikt XVI. an Frère Roger Schutz, den Gründer von Taizé, „der genau vor einem Jahr, am 16. August letzten Jahres, während des Abendgebets ermordet wurde. Sein Zeugnis des Glaubens und des ökumenischen Dialogs ist eine wertvolle Lehre für ganze Generationen Jugendlicher gewesen. Bitten wir den Herrn, daß das Opfer seines Lebens dazu beitragen möge, den Einsatz für Frieden und Solidarität derer zu festigen, denen die Zukunft der Menschheit am Herzen liegt.“ (PLR) (Fidesdienst, 16/08/2006 – 46 Zeilen, 616 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=575
19. August 2006 – Appell für die Freilassung des im Irak entführten katholischen Priesters

VATIKAN – Papst Benedikt XVI. bittet um die Freilassung des im Irak entführten katholischen Priesters und betet für das Ende des Kriegs im ganzen Nahen Osten

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Mit einem von Kardinalstaatsekretär Angelo Sodano unterzeichneten Telegramm brachte Papst Benedikt XVI. seine Verbundenheit mit der chaldäischen katholischen Kirche zum Ausdruck und forderte die Freilassung des Priesters P. Saad Syrop Hanna, der in Bagdad am 15. August im Anschluss an den Gottesdienst zum Hochfest der Aufnahme Mariens in den Himmel entführt wurde. In dem Telegramm an den chaldäischen Patriarchen, seine Seligkeit Emmanuel III. Delly, bat der Papst um das Gebet für die Beendigung des Kriegs im ganzen Nahen Osten. (PLR) (Fidesdienst, 19/08/2006 – 9 Zeilen, 106 Worte)

20. August 2006 – Angelus

VATIKAN – Papst Benedikt XVI. erinnert beim Angelus an den heiligen Bernhard von Clairvaux und dessen Ermahnung zum „Primat des Gebets und der Betrachtung“ und betet ein weiteres Mal für den Frieden in der Welt

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. betete am heutigen Sonntag das Angelusgebet mit dem im Innenhof des Apostolischen Palasts in Castel Gandolfo versammelten Gläubigen. Der Papst erinnerte die Gläubigen daran, dass der Kalender am 20. August unter den Tagesheiligen den heiligen Bernhard von Clairvaux nennt, „den großen Kirchenlehrer, der zwischen dem 11. und dem 12. Jahrhundert lebte (1091–1153)“. „Sein Vorbild und seine Lehre“, so der Papst, „erweisen sich auch in unserer Zeit als äußerst nützlich. Er hatte sich nach einer Zeit schweren inneren Ringens von der Welt zurückgezogen und wurde im Alter von 25 Jahren zum Abt des Zisterzienserklosters von Clairvaux gewählt, dessen Leitung er 38 Jahre lang, bis zu seinem Tod, innehatte. Die Hingabe an das Schweigen und die Betrachtung hinderte ihn nicht daran, umfassende apostolische Arbeit zu leisten. Er war auch vorbildlich aufgrund der Ernsthaftigkeit, mit der er darum kämpfte, sein heftiges Temperament zu beherrschen, sowie aufgrund der Demut, mit der er die eigenen Grenzen und Fehler einzugestehen wußte.“

Der Papst erinnerte insbesondere an dessen Schrift De consideratione an Papst Eugen III. „Vorherrschendes Thema“, so Papst Benedikt XVI, „ ist hier, in diesem sehr persönlichen Buch, die Bedeutung der inneren Sammlung – und er spricht zu einem Papst –, ein wesentliches Element der Frömmigkeit. Man muß sich, sagt der Heilige, vor den Gefahren übermäßiger Aktivität hüten, welche Stellung und welches Amt auch immer man innehat, denn – so sagt er zum damaligen Papst, zu allen Päpsten und zu uns allen – die vielen Tätigkeiten führen oft zur »Herzenshärte«, »sind nichts anderes als Leiden des Geistes, Verwirrung der Intelligenz, Vergeudung der Gnade« (II,3). Die Ermahnung gilt für alle Arten von Tätigkeit, auch für jene, die mit der Leitung der Kirche zusammenhängen. Das Wort, das Bernhard diesbezüglich an den Papst richtet, der sein Schüler in Clairvaux gewesen war, ist provokatorisch. Er schreibt: »Du siehst, wohin dich diese verdammten Tätigkeiten treiben können, wenn du dich weiter in ihnen verlierst … sie lassen dir nichts von dir selbst« (ebd.). Wie nützlich ist auch uns diese Ermahnung zum Primat des Gebets und der Betrachtung! Ihn in unserem Leben umzusetzen, dazu helfe uns der hl. Bernhard, der das Streben des Mönches nach Einsamkeit und klösterlicher Stille mit der Dringlichkeit wichtiger und komplexer Aufgaben im Dienst der Kirche in Einklang zu bringen wußte.“

Der Papst forderte die Gläubigen auf, diesen nicht Wunsch nach dem Gleichgewicht zwischen der Innerlichkeit und der notwendigen Arbeit der Fürbitte der Gottesmutter anzuvertrauen, „die er von Kindheit an mit der zärtlichen Verehrung eines Sohnes liebte, so daß er den Titel »Doctor Marianus« erhielt. Bitten wir sie, für die ganze Welt das Geschenk des wahren und dauerhaften Friedens zu erlangen. Der hl. Bernhard vergleicht Maria in einer berühmten Predigt mit dem Stern, auf den die Seefahrer schauen, um nicht vom Kurs abzukommen: »Im Auf und Ab der Ereignisse dieser Welt hast du den Eindruck, von Sturzwellen und Stürmen hin- und hergeworfen zu werden, statt auf der Erde zu wandeln; wende deine Augen nicht ab vom Licht dieses Sternes, wenn du nicht von den Wellen verschlungen werden willst … Schau auf den Stern, rufe Maria an … Wenn du ihr folgst, kommst du nicht vom Weg ab … wenn sie dich schützt, ängstigst du dich nicht, wenn sie dich führt, ermüdest du nicht, wenn sie dir geneigt ist, erreichst du das Ziel« (Homilia super Missus est, II,17).“ (PLR) (Fidesdienst 20/08/2006 – 42 Zeilen, 585 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=578
20. August 2006 – Botschaft an die Teilnehmer des27. Meetings „Amicizia tra i popoli”

VATIKAN – Papst Benedikt XVI. sendet eine Botschaft an die Teilnehmer des Meetings „Amicizia tra i popoli“ in Rimini: lasst uns zum Gott des Friedens beten, „dass er das Herz derjenigen berühren möge, die an dem Konflikt beteiligt sind, der seit viel zu langer Zeit andauert“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Kardinalstaatssekretär Angelo Sodano übermittelte den Teilnehmern des Meetings „Amicizia fra i popoli“ eine Grußbotschaft von Papst Benedikt XVI.: „Auch dieses Jahr“, heißt es in der Botschaft, „stellt das Leitwort der Veranstaltung den Mensch und seine innige Beziehung zum Schöpfer in den Mittelpunkt: „Die Vernunft ist das Bedürfnis nach dem Unendlichen und gipfelt in der Sehnsucht und in der Vorahnung dessen, dass dieses Unendliche offenbar wird“. Der Mensch „weiß“, er hat eine Vorahnung, dass er für eine unendliche Bestimmung geschaffen wurde, die allen jenen Raum füllen kann, den er in sich spürt, einen Raum der gefüllt werden will. Unruhe Unzufriedenheit, Sehnsucht, die Unmöglichkeit, sich mit dem Erreichten zufrieden zu geben: dies sind die Worte, die den Menschen und das wahre Gesetz seiner Rationalität definieren. Er empfindet ein Bedürfnis nach ständiger suche, die immer weiter hinaus führt, immer über das bereits Erreichte hinaus. Der Mensch, und daran erinnert die Heilige Schrift insbesondere in den Psalmen immer wieder, verspürt Sehnsucht und klagt: „Meine Augen verzehren sich in der Erwartung“ (vgl. Ps 118), sagt der Psalmist. Und doch scheint diese Suche nach dem Unendlichen dazu „verurteilt“ zu sein, innerhalb der Grenzen dessen stattfinden, was „endlich“ ist.  Der Mensch, sowie die Realität, auf die er die Kraft seines Wissens anwendet, bleibt stets von seiner Zeitlichkeit bestimmt und von seiner Räumlichkeit und von den Grenzen seiner  Fähigkeiten. Deshalb soll sich spontan die Frage stellen: „Wie kann er dieses Paradox lösen? Wie kann er sich selbst verwirklichen, wenn dass, was ihn vervollständigen könnte sich außerhalb seiner Reichweite befindet?“

„In dem es diese Herausforderung, die sich dem Menschen stellt, stets vor Augen hat“, heißt es in der Botschaft weiter, „möchte das Meeting 2006 erneut die ewige Wahrheit des Christentums präsentieren: Gott, der Unendliche, hat sich in unsere Endlichkeit herab begeben, damit wir ihn mit unseren Sinnen erfahren konnten, und so hat das Unendliche „die rationale Suche des endlichen Menschen erreicht. Hierin besteht die christliche ‚Revolution’; der Schöpfergott erreicht heute und in Ewigkeit die rationale Suche des Menschen, der nach ihm strebt; er kommt dem Geschöpf, das sich nach ihm sehnt entgegen. Indem er Mensch unter den Menschen geworden ist, sagt der eingeborene Sohn Gottes: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14,16). Diese Worte sind eine Einladung, mit der die Kirche nicht aufhört, sich an die Menschen in allen Breitengraden und Kulturen zu wenden. Diese Einladung macht sich auch das Meeting per l’amicizia dei popoli dieses Jahr zueigen, und erinnert dabei daran, dass wir dem Unendlichen „begegnen“ können, dass jeder Mensch Gott kennen lernen und durch ihn den eigenen Durst stillen kann. Durch Gott, der sich geoffenbart hat in Christus, ist es vor allem auch möglich, den Frieden zu erfahren. In diesem Moment der tiefen Unruhe gelten die Gedanken des heiligen Vaters dem Heiligen Land und den Regionen des Nahen Ostens, die Zeugen der Geschichte des Heils waren, die in der Fleischwerdung, im Tod und in der Auferstehung Jesu ihren Höhepunkt hatten. Dort leben Völker, die heute unter Feindseligkeiten leiden, unter dem Mangel an Dialog und Versöhnung,  unter der Gewalt, die jedes Recht und jede legitime Erwartung der Menschen guten Willens mit Füssen tritt. Der Heilige Vater möchte auch diesen Anlass nutzen, um alle zum Gebet zum Gott des Friedens aufzurufen, dass er das Herz derjenigen berühren möge, die an dem Konflikt beteiligt sind, der seit viel zu langer Zeit andauert und bereits unzählige Opfer gefordert hat. Möge Maria, die Mutter des Friedensfürsten, erwirken, dass die Völker die in diesen Ländern sich als Brüder erkennen und beim Aufbau eines gerechten und dauerhaften Friedens zusammenarbeiten. Papst Benedikt XVI. begleitet diese Bitte mit der Versicherung eines Gedenkens im Gebet, während er Ihnen, Hochwürdige Exzellenz und allen Teilnehmern dieses alljährlich von der Gemeinschaft Comunione und Liberazione veranstalteten Treffens seinen Segen spendet. Ich nute den Anlass und wünsche auch meinerseits viel Erfolg bei der Arbeit und grüße sie herzlich. Kardinal Angelo Sodano, Staatssekretär“ (PLR) (Fidesdienst, 20/08/2006 – 50 Zeilen, 692 Worte) 

23. August 2006 – Generalaudienz

VATIKAN – Die Kirche leidet heute in vielen Teilen der Welt, “ es sind Leiden, die die Kirche sicher nicht verdient hat, so wie Jesus selbst seine Hinrichtung nicht verdient hat.“: Katechese des Papstes bei der Generalaudienz in der Aula „Paolo VI“ im Vatikan

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. kam am heutigen Mittwoch aus Castel Gandolfo zur Generalaudienz in der nach Papst Paul VI. benannten Audienzhalle in den Vatikan und nahm seine Katechese zu den Figuren der Apostel wieder auf. Nachdem er in den vorherigen Katechesen bereits über Simon Petrus, über seinen Bruder Andreas, über Jakobus, den Bruder des hl. Johannes, und über den anderen Jakobus, der »der Jüngere« genannt wird und einen Brief geschrieben hat, der zum Neuen Testament gehört, kehrte er nun zum dritten Mal zur Figur des heiligen Johannes zurück über Johannes den Evangelisten zu sprechen, den wir auch den »Seher von Patmos« nennen können. 
„Und heute wird uns ebenfalls die Gestalt des Johannes beschäftigen“, so Papst Benedikt XVI. wörtlich „diesmal, um über den Seher der Offenbarung nachzudenken. Und uns fällt sofort etwas auf: Während weder das Vierte Evangelium noch die Briefe, die dem Apostel zugeschrieben werden, seinen Namen enthalten, erwähnt die Offenbarung sogar vier Mal den Namen Johannes (vgl. 1,1.4.9; 22,8). Offensichtlich hatte der Autor einerseits keinen Grund, seinen Namen zu verschweigen, und wußte andererseits, daß seine ersten Leser ihn genau identifizieren konnten. Wir wissen aber, daß die Gelehrten bereits im 3. Jahrhundert über die Identität des in der Offenbarung erwähnten Johannes diskutierten. Zu guter Letzt könnten wir ihn auch den »Seher von Patmos« nennen, weil seine Gestalt mit dem Namen dieser Insel im Ägäischen Meer verbunden ist, wo er sich nach seinem autobiographischen Zeugnis »um des Wortes Gottes willen und des Zeugnisses für Jesus« (Offb 1,9) in der Verbannung lebte. Eben auf der Insel Patmos hatte Johannes, »am Tag des Herrn … vom Geist ergriffen« (Offb 1,10), großartige Visionen und hörte außerordentliche Botschaften, die die Geschichte der Kirche und die ganze christliche Kultur nicht wenig beeinflußt haben. Zum Beispiel ging der Titel seines Buches – Apokalypse, Offenbarung – in unseren Sprachgebrauch über in den Worten »Apokalypse, apokalyptisch«, die, wenn auch zu unrecht, die Idee einer drohenden Katastrophe einschließen.“ 
Sodann erläuterte der Papst eine der Hauptvisionen der Offenbarung, die das Lamm zum Gegenstand hat „Es wird sogar gesagt“, so der Papst, „daß Johannes weint, weil niemand für würdig befunden wurde, das Buch zu öffnen und es zu lesen (vgl. Offb 5,4). Die Geschichte kann nicht entschlüsselt werden, sie bleibt unverständlich. Niemand kann sie lesen. Vielleicht ist dieses Weinen des Johannes vor dem dunklen Geheimnis der Geschichte Ausdruck der Erschütterung der Gemeinden Asiens aufgrund des Schweigens Gottes angesichts der Verfolgungen, denen sie in jener Zeit ausgesetzt waren. Es ist eine Erschütterung, in der sich auch unsere Bestürzung widerspiegelt angesichts der großen Schwierigkeiten, dem Unverständnis und der Feindseligkeit, die die Kirche auch heute in verschiedenen Teilen der Welt erleidet. Es sind Leiden, die die Kirche sicher nicht verdient hat, so wie Jesus selbst seine Hinrichtung nicht verdient hat. Sie enthüllen jedoch sowohl die Bosheit des Menschen, wenn er den Versuchungen des Bösen erliegt, als auch die höhere Führung der Ereignisse durch Gott. Nur das geopferte Lamm ist in der Lage, das versiegelte Buch zu öffnen, seinen Inhalt zu offenbaren und dieser scheinbar oft so absurden Geschichte Sinn zu verleihen. Nur das Lamm kann aus ihr Weisungen und Lehren für das Leben der Christen ableiten, denen sein Sieg über den Tod die Verkündigung und die Zusicherung des Sieges überbringt, den auch sie zweifellos erringen werden. Die gesamte, sehr bildreiche Sprache, derer sich Johannes bedient, zielt darauf ab, diesen Trost zu vermitteln.“ (PLR) (Fidesdienst, 23/09/2006 – 44 Zeilen, 599 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=576
27. August 2006 - Angelus

VATIKAN - Beim Angelusgebet erinnert der Papst an die heilige Monika und an den heiligen Augustinus: Maria vertraut er „die christlichen Eltern an, damit sie wie die heilige Monika den Weg ihrer Kinder mit ihrem Vorbild und ihrem Gebet begleiten. Der Jungfrau und Mutter Gottes empfehlen wir die Jugendlichen, damit sie wie der heilige Augustinus nach der Fülle der Wahrheit und der Liebe, die Christus ist, streben“.

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – Am 27. August um zwölf Uhr mittags betete Papst Benedikt vom Balkon des Innenhofs der Sommerresidenz in Castel Gandolfo, wo er sich während der Sommermonate aufhält, das Angelusgebet mit den dort versammelten Gläubigen und Pilgern. Vor dem Angelusgebet sprach der Papst insbesondere über die Figur der heiligen Monika an deren Gedenktag und über deren Sohn, den heiligen Augustinus der im Heiligenkalender am darauf folgende Tag gefeiert wird: „Ihr Zeugnis kann auch vielen Familien unserer heutigen Zeit Trost und Beistand sein“. Papst Benedikt XVI. erinnerte sodann daran, dass die heilige Monika „auf vorbildliche Weise ihre Rolle als Frau und Mutter lebte, und ihrem man, einem Patrizier dabei half, die Schönheit des Glaubens an Christus und die Kraft der evangelischen Liebe zu finden“. Nachdem sie Witwe geworden war, widmete sie sich mutig der Erziehung ihrer drei Kinder, darunter der heilige Augustinus, der ihr mit seinem rebellischen Wesen viel Sorge bereitete. Nach vielen Tränen und Gebeten durfte sich die heilige Monika schließlich freuen, als er „nicht nur zum Glauben kam und sich taufen ließ, sondern sich ganz dem Dienst an Christus widmete“. Der Heilige Vater forderte sodann alle Mütter, die sich auch heute noch „Sorgen um ihre Söhne machen, die auf falsche Wege geraten“, auf, nach dem Vorbild der heiligen Monika, nicht den Mut zu verlieren, „sondern am Glauben und an ihrer Mission als Frau und Mutter festzuhalten, und dabei auf Gott zu vertrauen.“


Das ganze Leben des heiligen Augustinus sei eine leidenschaftliche Suche nach der Wahrheit gewesen. „Schließlich entdeckte er, nicht ohne lange innere Qual, in Christus den höchsten und vollen Sinn des eigenen Lebens und der ganzen Menschheitsgeschichte“, so der Papst. „In seiner Jugend fühlte er sich von der irdischen Schönheit angezogen und ‚stürzte’ sich auf sie – wie er in seinen Bekenntnissen schreibt – auf egoistische und Besitz ergreifende Weise, die seiner frommen Mutter nicht wenig Schmerzen bereitete. Doch auf einem einen mühsamen Weg öffnete er, auch dank ihres Gebets immer mehr der Fülle der Wahrheit und der Liebe, bis zu seiner Umkehr. . . Er wird deshalb als Vorbild für den Weg zu Gott, der höchsten Wahrheit und dem höchsten Gut, aufgezeigt.“ Papst Benedikt XVI. vertraute sodann der Fürsprache es heiligen Augustinus „das Geschen einer ehrlichen und tiefen Begegnung mit Christus für alle Jugendlichen“ an, die „nach dem Glück dürsten und dieses auf falschen Wegen suchen und dabei in Sackgassen geraten“.


Vor dem Mariengebet wandet sich der Papst schließlich mit folgenden Worten an die Anwesenden: „Die heilige Monika und der heilige Augustinus landen uns ein, uns voll Vertrauen an Maria, den Sitz der Weisheit zu wenden. Ihr vertrauen wir die christlichen Eltern an, damit sie wie die heilige Monika den Weg ihrer Kinder mit ihrem Vorbild und ihrem Gebet begleiten. Der Jungfrau und Mutter Gottes empfehlen wir die Jugendlichen, damit sie wie der heilige Augustinus nach der Fülle der Wahrheit und der Liebe, die Christus ist, streben: Er allein kann die tiefsten Wünsche des menschlichen Herzens erfüllen“.


Nach dem Angelus wandte sich der Papst in den verschiedenen Sprachen an die Pilger und erinnerte daran, dass die katholische Kirche in Italien am 1. September den 1. Tag des Schutzes der Schöpfung begeht, „jenes große Geschenk Gottes, dass durch die Entscheidung für einen bestimmten Lebensstil ernsthaften Risiken ausgesetzt ist. Die Umweltzerstörung beeinträchtigt vor allem das Leben der Armen der Welt. Im Dialog mit den Christen der verschiedenen Konfessionen müssen wir uns um die Bewahrung der Schöpfung bemühen, ohne die Ressourcen zu verschwenden und indem wir diese auf solidarische Weise teilen“. (SL) (Fidesdienst, 28/08/2006 – 48 Zeilen, 645 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=574

Fides-Sonderteil zur Figur des heiligen Augustinus

http://www.fides.org/ita/approfondire/rtf/sagostino.doc

30. August 2006 – Generalaudienz

VATIKAN - Katechese von Papst Benedikt zum Apostel Matthäus: „Im Evangelium hören wir immer noch die Stimme des Zöllners Matthäus, der zum Apostel wurde, die uns weiterhin die heilbringende Barmherzigkeit Gottes verkündet.“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die Generalaudienz fand am Mittwoch, den 30. August in der nach Papst Paul VI. benannten Audienzhalle statt. Papst Benedikt XVI. war mit dem Hubschrauber von der Sommerresidenz in Castel Gandolfo nach Rom gekommen. Er setzte seine Katechese zu den Aposteln fort und befasste sich mit der Figur des Apostels Matthäus. Da es zu seiner Person nur wenige und bruchstückhafte Informationen gibt, beschrieb der Papst ein geistliches Profil, wie es aus dem Evangelium hervorgeht.


„Er erscheint in allen Listen der von Jesus auserwählten Zwölf“ – so der Heilige Vater. „Sein Name bedeutet ‚Geschenk Gottes’. Das erste Evangelium, das seinen nehmen trägt, stellt ihn uns mit einer präzisen Berufsbezeichnung vor: ‚der Zöllner’. Auf diese Weise wird er mit einem Mann identifiziert, der Steuern eintreibt, bis Jesus ihn zur Nachfolge aufruft … Aus den Evangelien geht eine weitere biographische Eigenheit hervor: in dem Abschnitt vor dem Bericht über die Berufung wird von dem Wunder in Kafarnaum berichtet und dabei wird die Nähe des Meeres von Galiläa erwähnt… daraus kann man schließen, dass Matthäus seinen Beruf in Kafarnaum ausübte.“


Papst Benedikt XVI. weist uns auf zwei Besonderheiten hin: „Jesus nimmt in die Gruppe seiner engsten Verbündeten einen Mann auf, der nach den gängigen Ansichten der damaligen Zeit als Sünder betrachtet wurde… Jesus schließt niemand von seiner Freundschaft aus. Im Gegenteil, gerade während er sich im Haus des Matthäus-Levi am Tisch befindet, gibt er als Antwort auf die Frage, weshalb er Umgang mit wenig empfehlenswerten Menschen pflege: ‚Es sind nicht die Gesunden, die einen Arzt brauchen, sondern die Kranken: ich bin nicht gekommen um die Gerechten zu rufen, sondern die Sünder“. Die Verkündigung des Evangeliums besteht grade darin: es soll dem Sünder die Gnade Gottes angeboten werden!“. „Mit der Figur des Matthäus“, so der Papst weiter, „liefern uns die Evangelien ein wahres Paradox: wer dem Anschein nach am weitesten von der Heiligkeit entfernt ist, kann Vorbild der Annahme der göttlichen Barmherzigkeit werden und die wunderbaren Auswirkungen im eigenen Leben sichtbar machen … Der Ruf Jesu gilt auch Personen aus niedrigen gesellschaftlichen Schichten, während sie ihrer normalen Arbeit nachgehen“.


Sodann erinnerte der Papst an die Bereitschaft Matthäus’, dem Ruf Jesu zu folgen: „Dies bedeutet für ihn, dass er alles hinter sich lassen muss, vor allem seinen sicheren Verdienst, auch wenn dieser oft ungerecht und unehrenhaft war. Offensichtlich verstand Matthäus, das ihm der Umgang mit Jesus nicht erlaubte, die eine von Gott nicht für gut geheißene Tätigkeit fortzusetzen.“ Sodann bezog der Papst dieses Verhalten auf die heutige Zeit: „auch heute ist das Bestehen auf Dinge, die nicht mit der Christusnachfolge vereinbar sind, nicht akzeptabel, wie dies zum Beispiel für den unehrlich erworbenen Reichtum gilt.“


Abschließend erinnerte der Heilige Vater in seiner Katechese daran, dass die Tradition der Urkirche das erste Evangelium dem Apostel Matthäus zuschreibt: „Das von Matthäus in Hebräisch oder Aramäisch geschriebene Evangelium wurde uns nicht überliefert“, so der Papst abschließend, „doch im griechischen Evangelium, das uns zur Verfügung steht, hören wir heute noch die überzeugende Stimme des Zöllners Matthäus, der zum Apostel wurde, wie sie uns weiterhin die heilbringende Barmherzigkeit Gottes verkündet und diese Botschaft des heiligen Matthäus wollen wir hören und immer wieder darüber nachdenken, damit auch wir lernen, aufzustehen und Christus entschieden nachzufolgen“. (SL) (Fidesdienst, 30/08/2006 – 45 Zeilen, 561 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=581

VERBA PONTIFICIS

Apostel
“Nun, heute bleiben wir einmal bei dem allgemeinen Thema stehen: Die Apostel, was waren das eigentlich für Leute? Wir könnten ganz kurz sagen, sie waren »Freunde« Jesu. Er selber, Jesus, hat sie so genannt, als er beim Letzten Abendmahl zu ihnen sagte: »Ich nenne euch nicht mehr Knechte, sondern Freunde« (vgl. Joh 15,15). Sie waren Apostel, also Gesandte, Boten und Zeugen Jesu Christi und konnten es sein, eben weil sie seine Freunde waren, weil sie aus Freundschaft heraus ihn kannten, ihm nahe waren. Sie waren durch ein Band der Liebe vereint, das der Heilige Geist mit Leben erfüllt hat. Diese Flamme, die wir auf dem Tuch haben, die war in ihnen wirklich da. Aus dieser Sicht also möchte ich das Motto eurer Pilgerfahrt verstehen: »Spiritus vivificat« – der Geist, der Heilige Geist ist es, der lebendig macht. Er ist es auch, der eure Beziehung zu Christus lebendig werden läßt, daß sie nicht nur eine äußere ist – »Wir wissen, daß es ihn gegeben hat, und daß er im Sakrament da ist …« –, sondern eine innere, tiefe Beziehung wirklicher persönlicher Freundschaft wird, die dem Leben eines jeden einzelnen von euch Sinn geben kann. Und weil ihr ihn kennt, wenn ihr ihn aus Freundschaft kennt, wird es euch auch möglich sein, für ihn Zeugnis zu geben, ihn zu anderen Leuten zu bringen. Wenn ich euch heute hier auf dem Petersplatz vor mir sehe, dann denke ich an die Apostel und höre noch einmal inwendig die Stimme Jesu, der zu euch sagt: »Ich nenne euch nicht Knechte, sondern Freunde: Bleibt in meiner Liebe, und euer Leben wird fruchtbar werden, wird reiche Frucht bringen« (vgl. Joh 15,9.16). Ich lade euch ein: Hört auf diese Stimme! Das hat Jesus nicht nur vor 2000 Jahren gesagt, er lebt, und er sagt es jetzt zu euch. Hört diese Stimme mit großer Bereitschaft; jedem hat er etwas Eigenes zu sagen. Vielleicht sind unter euch auch einige, zu denen er sagt: »Ich möchte, daß du mir einmal als Priester in besonderer Weise dienst und in dieser Weise mir Zeuge wirst, Freundschaft mit mir hast und andere in die Freundschaft hineinführst«. Hört auf jeden Fall – jeder einzelne – die Stimme Jesu voller Vertrauen. Die Berufungen jedes einzelnen sind verschieden, aber mit allen möchte Christus Freundschaft schließen, so wie er es mit Simon getan hat, den er Petrus nannte, mit Andreas, Jakobus, Johannes und mit den übrigen Aposteln. Er hat euch sein Wort geschenkt und schenkt es euch weiter, damit ihr die Wahrheit erkennt, erkennt wie es wirklich steht mit dem Menschen, und daher dann wißt, wie man richtig leben soll, wie man das Leben anpackt, damit es wahr wird. Auf diese Weise könnt ihr, jeder in seiner Art, seine Jünger und Apostel werden (2. August 2006 – Generalaudienz)
“ Wenn es ein bezeichnendes Thema gibt, das in den Schriften des Johannes hervortritt, dann ist es das Thema der Liebe. Nicht ohne Grund habe ich meine erste Enzyklika mit den Worten dieses Apostels begonnen: »Gott ist die Liebe (Deus caritas est), und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm« (1 Joh 4,16). Es ist sehr schwierig, derartige Texte in anderen Religionen zu finden. Und deshalb stellen diese Worte uns vor ein Moment des Christentums, das wirklich etwas Besonderes ist. Sicher ist Johannes nicht der einzige Autor aus der Anfangszeit des Christentums, der über die Liebe spricht. Weil sie ein wesentlicher Bestandteil des Christentums ist, sprechen alle Verfasser des Neuen Testaments von ihr, wenn auch mit unterschiedlichen Schwerpunkten. Wenn wir über dieses Thema jetzt bei Johannes eingehender nachdenken, dann deshalb, weil er das Thema in seinen Hauptlinien eindringlich und anschaulich umrissen hat. Wir vertrauen uns also seinen Worten an. Eines ist sicher: Er verfaßt keine abstrakte philosophische oder auch theologische Abhandlung darüber, was die Liebe ist. Nein, er ist kein Theoretiker. Wahre Liebe ist ihrer Natur nach nie rein spekulativ, sondern sie ist Ausdruck einer direkten, konkreten und nachvollziehbaren Beziehung zu wirklichen Personen. Johannes also zeigt uns als Apostel und Freund Jesu, was die Bestandteile oder besser die Phasen der christlichen Liebe sind, eine Bewegung, für die drei Momente charakteristisch sind. ”. (9 August 2006 – Generalaudienz) 
“Ein kostbarer Text der Spiritualität, das kleine Buch aus dem späten Mittelalter mit dem Titel Nachfolge Christi, schreibt dazu: »Jesu edle Liebe spornt uns zu großen Taten an und ruft uns auf, immer größere Vollkommenheit zu erstreben. Die Liebe strebt aufwärts und läßt sich nicht durch niedrige Dinge fesseln. Die Liebe will frei sein und unbeschwert von aller irdischen Neigung … denn die Liebe ist aus Gott geboren und kann in keinem erschaffenen Wesen, sondern nur in Gott Ruhe finden. Der Liebende fliegt, läuft und ist voll Freude; er ist frei und läßt sich nicht aufhalten. Er gibt alles für alles und hat alles in allem, weil er, über alles erhoben, ruht in dem einen Höchsten, dem alles Gute wie einer Quelle entströmt« (Buch III, 5. Kapitel). Gibt es einen besseren Kommentar zum »neuen Gebot«, von dem Johannes spricht? Bitten wir den Vater, es so glaubhaft leben zu können – wenn auch stets in unvollkommener Weise –, daß wir alle, denen wir auf unserem Weg begegnen, mit dieser Liebe anstecken” (9. August – Generalaudienz)
“Und heute wird uns ebenfalls die Gestalt des Johannes beschäftigen, diesmal, um über den Seher der Offenbarung nachzudenken. Und uns fällt sofort etwas auf: Während weder das Vierte Evangelium noch die Briefe, die dem Apostel zugeschrieben werden, seinen Namen enthalten, erwähnt die Offenbarung sogar vier Mal den Namen Johannes (vgl. 1,1.4.9; 22,8). Offensichtlich hatte der Autor einerseits keinen Grund, seinen Namen zu verschweigen, und wußte andererseits, daß seine ersten Leser ihn genau identifizieren konnten. Wir wissen aber, daß die Gelehrten bereits im 3. Jahrhundert über die Identität des in der Offenbarung erwähnten Johannes diskutierten. Zu guter Letzt könnten wir ihn auch den »Seher von Patmos« nennen, weil seine Gestalt mit dem Namen dieser Insel im Ägäischen Meer verbunden ist, wo er sich nach seinem autobiographischen Zeugnis »um des Wortes Gottes willen und des Zeugnisses für Jesus« (Offb 1,9) in der Verbannung lebte. Eben auf der Insel Patmos hatte Johannes, »am Tag des Herrn … vom Geist ergriffen« (Offb 1,10), großartige Visionen und hörte außerordentliche Botschaften, die die Geschichte der Kirche und die ganze christliche Kultur nicht wenig beeinflußt haben. Zum Beispiel ging der Titel seines Buches – Apokalypse, Offenbarung – in unseren Sprachgebrauch über in den Worten »Apokalypse, apokalyptisch«, die, wenn auch zu unrecht, die Idee einer drohenden Katastrophe einschließen. Das Buch muß vor dem Hintergrund der dramatischen Erfahrungen der sieben Gemeinden der Provinz Asien (Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sardes, Philadelphia, Laodizea) verstanden werden, die gegen Ende des ersten Jahrhunderts große Schwierigkeiten in ihrem Zeugnis für Christus zu bewältigen hatten: Verfolgungen und auch innere Spannungen. An sie wendet sich Johannes mit lebendigem pastoralem Einfühlungsvermögen gegenüber den verfolgten Christen, die er ermahnt, im Glauben standhaft zu bleiben und sich nicht der so starken heidnischen Umwelt anzugleichen. Sein Thema ist im letzten die Enthüllung des Sinns der Menschheitsgeschichte, ausgehend vom Tod und der Auferstehung Christi. Die erste und grundlegende Vision des Johannes betrifft die Gestalt des Lammes, das geschlachtet wurde und dennoch aufrecht steht (vgl. Offb 5,6), es steht in der Mitte vor dem Thron, auf dem Gott selbst bereits sitzt. Damit will uns Johannes vor allem zwei Dinge sagen: Erstens, daß Jesus, obwohl er einen gewaltsamen Tod erlitten hat, nicht auf die Erde niedergestreckt ist, sondern paradoxerweise fest auf seinen Füßen steht, weil er mit der Auferstehung den Tod endgültig besiegt hat. Zweitens, daß Jesus gerade aufgrund seines Todes und seiner Auferstehung bereits vollkommen an der königlichen und rettenden Macht des Vaters Anteil hat. Dies ist die grundlegende Vision. Jesus, der Sohn Gottes, ist auf dieser Erde ein schutzloses, verletztes, getötetes Lamm. Und dennoch steht er aufrecht, auf seinen Füßen, er steht vor dem Thron Gottes und hat Anteil an der göttlichen Macht. Er hält die Geschichte der Welt in seinen Händen. Und so möchte uns der Seher sagen: Habt Vertrauen in Jesus, habt keine Angst vor den feindlichen Mächten, vor der Verfolgung! Das verletzte und getötete Lamm siegt! Folgt dem Lamm Jesus, vertraut euch Jesus an, folgt seinem Weg! Auch wenn er in dieser Welt nur ein Lamm ist, das schwach zu sein scheint, so ist er doch der Sieger!” (23. August 2006 – Generalaudienz)
Bernhard von Clairevaux
“Man muß sich, sagt der Heilige, vor den Gefahren übermäßiger Aktivität hüten, welche Stellung und welches Amt auch immer man innehat, denn – so sagt er zum damaligen Papst, zu allen Päpsten und zu uns allen – die vielen Tätigkeiten führen oft zur »Herzenshärte«, »sind nichts anderes als Leiden des Geistes, Verwirrung der Intelligenz, Vergeudung der Gnade« (II,3). Die Ermahnung gilt für alle Arten von Tätigkeit, auch für jene, die mit der Leitung der Kirche zusammenhängen. Das Wort, das Bernhard diesbezüglich an den Papst richtet, der sein Schüler in Clairvaux gewesen war, ist provokatorisch. Er schreibt: »Du siehst, wohin dich diese verdammten Tätigkeiten treiben können, wenn du dich weiter in ihnen verlierst … sie lassen dir nichts von dir selbst« (ebd.). Wie nützlich ist auch uns diese Ermahnung zum Primat des Gebets und der Betrachtung! Ihn in unserem Leben umzusetzen, dazu helfe uns der hl. Bernhard, der das Streben des Mönches nach Einsamkeit und klösterlicher Stille mit der Dringlichkeit wichtiger und komplexer Aufgaben im Dienst der Kirche in Einklang zu bringen wußte.”. (20. August 2006 – Angelus) 
Eucharistie
“Die Ferienzeit wird für viele auch zu einer gewinnbringende Gelegenheit für kulturelle Begegnungen, für längere Zeiten des Gebets oder der Betrachtung, im Kontakt mit der Natur oder in Klöstern und religiösen Einrichtungen. Wenn man über mehr freie Zeit verfügt, kann man sich eingehender der Begegnung mit Gott, der Meditation der Heiligen Schrift und der Lektüre eines nützlichen, die Bildung erweiternden Buches widmen. Wer die Erfahrung dieser Ruhe des Geistes macht, weiß, wie wichtig sie ist, um die Ferien nicht auf reine Zerstreuung und Unterhaltung zu reduzieren. Die treue Teilnahme an der sonntäglichen Eucharistiefeier hilft zudem, daß man sich als lebendiger Teil der kirchlichen Gemeinschaft fühlt, auch dann, wenn man sich außerhalb der eigenen Pfarrei aufhält. Wo immer wir uns befinden, stets brauchen wir die Nahrung der Eucharistie. Daran erinnert uns der Abschnitt des Evangeliums vom heutigen Sonntag, der uns Jesus als das Brot des Lebens vor Augen stellt. Er selbst bezeichnet sich, wie uns der Evangelist Johannes berichtet, als »das lebendige Brot vom Himmel« (vgl. Joh 6,31), das Brot, das unseren Glauben nährt und die Gemeinschaft unter allen Christen fördert.”. (13. August 2006 – Angelus) 
Ferien
“In dieser Sommerzeit haben viele die Städte verlassen und befinden sich an Ferienorten oder in ihren Herkunftsländern auf Urlaub. Ich wünsche ihnen, daß diese ersehnte Ruhepause dazu dienen möge, Geist und Körper zu stärken, die Tag für Tag aufgrund der frenetischen Hektik des modernen Lebens ständiger Anstrengung und Belastung ausgesetzt sind. Die Ferien bieten zudem eine wertvolle Gelegenheit, mehr Zeit mit den Familienangehörigen zu verbringen, Verwandte und Freunde aufzusuchen und kurz gesagt, den menschlichen Kontakten mehr Raum zu geben, die wir wegen der vielen täglichen Verpflichtungen nicht so pflegen können, wie wir es wünschen. Sicher können nicht alle von der Ferienzeit Gebrauch machen und nicht wenige sind aus verschiedenen Gründen gezwungen, darauf zu verzichten. Ich denke in besonderer Weise an die, die allein sind, an die Alten und Kranken, die oft in dieser Zeit noch mehr unter der Einsamkeit leiden. Diesen unseren Brüdern und Schwestern möchte ich meine geistliche Nähe bezeugen und wünsche von Herzen, daß keinem von ihnen die Unterstützung und der Trost seitens der ihnen nahestehenden Menschen fehle.”. (13. August 2006 – Angelus)
Allerseligste Jungfrau Maria
“Die christliche Überlieferung hat, wie wir wissen, mitten im Sommer eines der ältesten und eindrucksvollsten Marienfeste angesiedelt, das Hochfest »Mariä Aufnahme in den Himmel«. Wie Jesus vom Tode auferstand und auffuhr zur Rechten des Vaters, so wurde Maria nach Vollendung ihres irdischen Lebenslaufs in den Himmel aufgenommen. Die Liturgie ruft uns heute diese trostreiche Glaubenswahrheit in Erinnerung, während sie den Lobpreis Marias singt, die mit unvergleichlicher Herrlichkeit gekrönt wurde. In dem Abschnitt der Offenbarung, den die Kirche unserer Reflexion unterbreitet, lesen wir heute: »Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt« (12,1). In dieser vom Licht umstrahlten Frau haben die Kirchenväter Maria erkannt. In ihrem Triumph erahnt das auf Erden pilgernde christliche Volk die Erfüllung seiner Erwartungen und erkennt das sichere Zeichen seiner Hoffnung. Maria ist Vorbild und Stütze aller Gläubigen: Sie ermutigt uns, nicht das Vertrauen zu verlieren angesichts der Schwierigkeiten und der unvermeidlichen Probleme des Alltags. Sie sichert uns ihre Hilfe zu, und sie erinnert uns daran, daß das Wesentliche ist, »das Himmlische und nicht das Irdische« zu suchen und unseren Sinn darauf zu richten (vgl. Kol 3,2). Beansprucht von unserer täglichen Arbeit, laufen wir nämlich Gefahr zu glauben, daß hier, in dieser Welt, in der wir nur auf der Durchreise sind, der letzte Sinn des menschlichen Daseins liege. Das Paradies ist jedoch das wahre Ziel unserer irdischen Pilgerreise. Wie viel anders wären doch unsere Tage, wenn sie von dieser Erwartung beseelt wären! So war es für die Heiligen. Ihr Dasein bezeugt, daß, wenn man stets mit dem Herzen Gott zugewandt lebt, die irdischen Wirklichkeiten in ihrem richtigen Stellenwert gelebt werden, weil die ewige Wahrheit der göttlichen Liebe sie erleuchtet.”. (15. August 2006 – Angelus)
“»Von nun an preisen mich selig alle Geschlechter.« Wir können Maria preisen, sie verehren, weil sie »selig« ist, selig ist für immer. Das ist der Inhalt dieses Festes. Sie ist selig, weil sie mit Gott verbunden ist, mit ihm und in ihm lebt. Am Vorabend seines Leidens sagte der Herr, von den Seinen Abschied nehmend: »Ich gehe, um im großen Haus des Vaters einen Platz für euch vorzubereiten. Im Haus des Vaters gibt es viele Wohnungen.« Und indem sie sagt: »Ich bin deine Magd, dein Wille geschehe«, hat Maria die Wohnung Gottes hier auf Erden vorbereitet; mit Leib und Seele ist sie seine Wohnstatt geworden und hat so die Erde dem Himmel geöffnet. Im Evangelium, das wir soeben gehört haben, gibt Lukas mit verschiedenen Hinweisen zu verstehen, daß Maria die wahre Bundeslade ist, daß das Geheimnis des Tempels – die Einwohnung Gottes hier auf Erden – sich in Maria erfüllt. Gott wohnt wahrhaft in Maria, wird hier auf Erden gegenwärtig. Maria wird das »Zelt Gottes«. Das, was alle Kulturen ersehnen – nämlich daß Gott unter uns wohnt –, wird hier Wirklichkeit. Der hl. Augustinus sagt: »Noch bevor sie den Herrn in ihrem Leib empfing, hatte sie ihn bereits in ihrer Seele empfangen.« Sie hatte dem Herrn ihre Seele geöffnet und wurde so wirklich der wahre Tempel, in dem Gott Mensch und auf dieser Erde gegenwärtig geworden ist. Und somit ist in Maria, der Wohnung Gottes auf Erden, bereits seine ewige Wohnstatt vorbereitet, für immer vorbereitet. Das ist der gesamte Inhalt des Dogmas von der Aufnahme Marias mit Leib und Seele in die himmlische Herrlichkeit, der hier in diesen Worten zum Ausdruck kommt. Maria ist »selig«, weil sie – vollkommen, mit Leib und Seele und für immer – die Wohnung des Herrn geworden ist. Wenn das wahr ist, lädt Maria uns nicht nur einfach zu Bewunderung und Verehrung ein, sondern sie führt uns, weist uns den Weg des Lebens, zeigt uns, wie wir selig werden und den Weg der Glückseligkeit finden können.”. (15. August 2006 – Eucharistiefeier am Hochfest der Aufnahme Mariens in den Himmel)
Frieden im Nahen Osten
“Im Namen Gottes wende ich mich an alle Verantwortlichen dieser Spirale der Gewalt, auf allen Seiten sofort die Waffen niederzulegen! Die Regierenden und die internationalen Organisationen bitte ich, keine Mühe zu scheuen, um zu der so notwendigen Beilegung der Feindseligkeiten zu gelangen und auf diese Weise mittels des Dialogs mit dem Aufbau eines dauerhaften und stabilen Zusammenlebens aller Völker im Nahen Osten zu beginnen. Die Menschen guten Willens bitte ich, die Sendungen humanitärer Hilfsgüter zugunsten der so schwer geprüften und notleidenden Bevölkerung fortzusetzen und zu verstärken. Vor allem aber möge auch weiterhin aus jedem Herzen das vertrauensvolle Gebet zum guten und barmherzigen Gott aufsteigen, auf daß er dieser Region und der ganzen Welt seinen Frieden gewähre. Diese inständige Bitte vertrauen wir der Fürsprache Marias an, der Mutter des Friedensfürsten und Königin des Friedens, die in den Ländern des Nahen Ostens so sehr verehrt wird, in der Hoffnung, dort bald jene Versöhnung herrschen zu sehen, für die der Herr Jesus sein kostbares Blut vergossen hat.”. (30. Juli 2006 – Angelus)
“ Zum Abschluß fordere ich alle auf, auch weiterhin für die geliebte und gemarterte Region des Nahen Ostens zu beten. Vor unseren Augen stehen die schrecklichen Bilder der entstellten Körper vieler Menschen, vor allem der Kinder – ich denke dabei besonders an Kana im Libanon. Ich möchte noch einmal wiederholen, daß nichts das Vergießen unschuldigen Blutes rechtfertigen kann, von welcher Seite auch immer! Mit dem Herzen voll Trauer erneuere ich noch einmal den eindringlichen Appell zur sofortigen Beilegung aller Feindseligkeiten und aller Gewalt und rufe die internationale Gemeinschaft und die an dieser Tragödie direkt Beteiligten auf, auf schnellstem Wege die Voraussetzungen zu schaffen für eine endgültige politische Lösung der Krise, die in der Lage ist, den kommenden Generationen eine friedlichere und sicherere Zukunft zu übergeben”. (2. August 2006 – Generalaudienz) 
“Die allerseligste Jungfrau möge auch den Frieden erwirken für die Völker des Nahen Ostens, die von Bruderkriegen erschüttert sind! Wir wissen wohl, daß der Frieden zuallererst ein Geschenk Gottes ist, das im Gebet beharrlich erfleht werden muß, aber in diesem Augenblick wollen wir auch daran erinnern, daß er eine Verpflichtung darstellt für alle Menschen guten Willens. Niemand entziehe sich dieser Pflicht! Angesichts der schmerzlichen Feststellung, daß die Stimmen, die sofortige Waffenruhe in jener gemarterten Region fordern, bisher ungehört geblieben sind, empfinde ich es daher als dringlich, meinen nachdrücklichen Appell in diesem Sinne zu wiederholen und bitte alle um ihre tätige Mithilfe beim Aufbau eines gerechten und dauerhaften Friedens. Diesen neuerlichen Aufruf vertraue ich der Fürsprache der allerseligsten Jungfrau an.” (6. August – Angelus)
“Wieder denke ich mit Besorgnis an die geliebte Region des Nahen Ostens. Mit Bezug auf den gegenwärtigen tragischen Konflikt rufe ich die Worte von Papst Paul VI. vor den Vereinten Nationen im Oktober 1965 in Erinnerung. Er sagte damals: »Nie mehr die einen gegen die anderen, nie mehr, niemals! … Wenn ihr Brüder sein wollt, laßt die Waffen aus euren Händen gleiten«. Angesichts der Bemühungen, die im Gange sind, um endlich zur Waffenruhe und zu einer gerechten und dauerhaften Lösung des Konflikts zu gelangen, wiederhole ich zusammen mit meinem direkten Vorgänger, dem großen Papst Johannes Paul II., daß es durchaus möglich ist, den Lauf der Ereignisse zu ändern, sobald die Vernunft, der gute Wille und das Vertrauen in den anderen vorherrschen und die Umsetzung der übernommenen Verpflichtungen und die Zusammenarbeit zwischen verantwortungsbewußten Partnern an erster Stelle stehen (vgl. Ansprache an das Diplomatische Korps, 13. Januar 2006). Das sagte Johannes Paul II., und was er damals gesagt hat, gilt auch heute, für alle. Ich rufe noch einmal alle auf, das Gebet zu verstärken, um das erwünschte Geschenk des Friedens zu erlangen.”. (9. August 2006 – Generalaudienz) 
“Die Atmosphäre der Ferienzeit läßt uns nicht die andauernden schweren Konflikte im Nahen Osten vergessen. Die letzten Entwicklungen lassen hoffen, daß die Kämpfe eingestellt werden und rasch auf wirksame Weise humanitäre Hilfe für die Bevölkerung gesichert werde. Es ist der Wunsch aller, daß endlich der Frieden herrsche über die Gewalt und die Macht der Waffen. Darum bitten wir mit inständigem Vertrauen Maria, deren Aufnahme in den Himmel wir übermorgen feiern und die immer bereit ist, von der himmlischen Herrlichkeit aus für ihre Kinder einzutreten und ihnen in der Not beizustehen.”. (13. August 2006 – Angelus)
Frieden in der Welt
“Der Königin des Friedens, die wir heute in der himmlischen Herrlichkeit betrachten, möchte ich noch einmal die Sorgen der Menschheit um jeden Ort der Welt anvertrauen, der von Gewalt gepeinigt wird. Wir schließen uns unseren Brüdern und Schwestern an, die zur Stunde in Harissa im Heiligtum Unserer Lieben Frau vom Libanon zur Eucharistiefeier versammelt sind, unter dem Vorsitz von Kardinal Roger Etchegaray, der als mein Sondergesandter in den Libanon gereist ist, um allen Opfern des Konflikts Trost und konkrete Solidarität zu übermitteln und für das große Anliegen des Friedens zu beten. Wir sind auch vereint mit den Hirten und Gläubigen der Kirche im Heiligen Land, die in der Basilika der Verkündigung in Nazaret um den Päpstlichen Vertreter in Israel und Palästina, Erzbischof Antonio Franco, versammelt sind, um für dieselben Anliegen zu beten. Ich denke ebenso an die geliebte Nation Sri Lanka, die durch die Verschärfung des ethnischen Konflikts bedroht ist, an den Irak, wo das erschreckende und tägliche Blutvergießen die Aussicht auf Versöhnung und Wiederaufbau in die Ferne rücken läßt. Möge Maria für alle Menschen Empfindungen des Verständnisses, Willen zur Einigung und den Wunsch nach Eintracht erlangen!” (15. August 2006 – Angelus) 
Scienza

“Was soll man also tun, damit dieses leuchtende Zeichen der Hoffnung von uns und der heutigen Gesellschaft immer stärker wahrgenommen wird? Heute gibt es Menschen, die so leben, als müßten sie nie sterben oder als wäre mit dem Tod alles zu Ende; manche verhalten sich so, als wäre der Mensch allein der Herr seines Schicksals, als wenn Gott nicht existierte, und manchmal geht man so weit, Gott einen Platz in unserer Welt zu verweigern. Die großen Erfolge von Wissenschaft und Technik, die die Lebensbedingungen der Menschheit beträchtlich verbessert haben, lassen dennoch die tiefsten Probleme des menschlichen Herzens ungelöst. Nur die Öffnung für das Geheimnis Gottes, der die Liebe ist, kann den Durst unseres Herzens nach Wahrheit und nach Glück stillen; nur der Horizont der Ewigkeit kann den geschichtlichen Ereignissen und vor allem dem Geheimnis der menschlichen Gebrechlichkeit, des Leidens und des Todes echten Wert verleihen.”. (16. August 2006 – Generalaudienz) 
Verklärung
“Die Verklärung lädt uns ein, die Augen unseres Herzens zu öffnen für das Geheimnis des göttlichen Lichts, das in der gesamten Heilsgeschichte gegenwärtig ist. Schon zu Beginn der Schöpfung sagt der Allmächtige: »Fiat lux – Es werde Licht!« (Gen 1,3), und es erfolgt die Scheidung des Lichtes von der Finsternis. Wie die anderen geschaffenen Dinge ist auch das Licht ein Zeichen, das etwas von Gott offenbart: Es ist gleichsam der Widerschein seiner Herrlichkeit, die seine Erscheinungen begleitet. Gott leuchtet, wenn er erscheint, »wie das Licht der Sonne, ein Kranz von Strahlen umgibt ihn« (Hab 3,4). Das Licht, so heißt es in den Psalmen, ist das Kleid, in das Gott sich hüllt (vgl. Ps 104,2). Im Buch der Weisheit wird die Symbolik des Lichts verwendet, um das Wesen Gottes zu beschreiben: Die Weisheit, Ausfluß der Herrlichkeit Gottes, ist der »Widerschein des ewigen Lichts« und höher als alles geschaffene Licht (vgl. Weish 7,26.29f.). Im Neuen Testament ist Christus die volle Offenbarung des Lichtes Gottes. Seine Auferstehung hat die Macht der Finsternis des Bösen ein für allemal besiegt. Mit dem auferstandenen Christus triumphieren Wahrheit und Liebe über Lüge und Sünde. In ihm erleuchtet das göttliche Licht nun endgültig das Leben der Menschen und den Verlauf der Geschichte: »Ich bin das Licht der Welt«, sagt er im Evangelium. »Wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Lebens haben« (Joh 8,12)”. (6. August 2006 – Angelus) 
QUAESTIONES

Interview mit Papst Benedikt XVI. anlässlich seines bevorstehenden Besuchs in München, Altötting und Regensburg (9.-14. September 2006)

Am Samstag, den 5. August wurde im Apstolischen Palast in Castel Gandolfo ein langes Interview mit Papst Benedikt XVI. anlässlich seiner bevorstehenden Reise nach Deutschland aufgenommen. 
Das Interview in deutscher Sprache führten Journalisten des Bayerischen Rundfunks (ARD); des ZDF; der Deutschen Welle und Radio Vatikan;  die technische Realisation übernahm der Bayerische Rundfunk – das Interview wurd von den drei Fernsehsendern in Deutchland zu verschiedenen Sendezeiten ab 19.15 Uhr ausgestrahlt.

Es folgt der Vollständige Wortlaut des Interviews des Papstes:
Frage: Heiliger Vater, im September besuchen Sie Deutschland, genauer gesagt, natürlich Bayern. „Der Papst hat Sehnsucht nach seiner Heimat", haben Ihre Mitarbeiter während der Vorbereitung berichtet. Welche Themen wollen Sie besonders ansprechen, und gehört der Begriff „Heimat" auch zu den Werten, die Sie den Menschen besonders nahe bringen wollen?

Papst Benedikt XVI: Ja, das auf jeden Fall. Der Grund des Besuchs war eigentlich eben doch wirklich der, dass ich noch einmal die Orte, die Menschen sehen wollte, wo ich groß geworden bin, die mich geprägt und mein Leben geformt haben, und diesen Menschen danken wollte. Und dann natürlich auch eine Botschaft ausrichten, die über das eigene Land hinausgeht, wie es meinem Auftrag entspricht. Die Themen habe ich mir ganz schlicht von den liturgischen Daten vorgeben lassen. Das Grundthema ist eigentlich, dass wir Gott wieder entdecken müssen und nicht irgendeinen Gott, sondern den Gott mit einem menschlichen Antlitz, denn wenn wir Jesus Christus sehen, sehen wir Gott. Dass wir von daher dann die Wege zueinander finden müssen in der Familie, zwischen den Generationen; und dann zwischen den Kulturen, den Völkern, und die Wege der Versöhnung und des friedlichen Miteinanders in dieser Welt. Die Wege, die nach vorn führen, finden wir nicht, wenn wir nicht sozusagen Licht von oben haben. Ich habe also keine ganz spezifischen Themen ausgewählt, sondern die Liturgie leitet mich, die Grundbotschaft des Glaubens zu sagen, die natürlich in der Aktualität von heute verortet ist, in der wir vor allen Dingen nach der Zusammenarbeit der Völker, nach den Möglichkeiten der Versöhnung und des Friedens fragen.

Frage: Als Papst sind Sie ja zuständig für die gesamte Kirche in der ganzen Welt. Aber Ihr Besuch in Deutschland lenkt natürlich auch den Blick auf die Situation der Katholiken in Deutschland. Alle Beobachter sind sich einig: die Stimmung ist gut, nicht zuletzt durch Ihre Wahl. Aber die alten Probleme, die sind natürlich geblieben, zum Beispiel nur einige Schlagworte: Immer weniger Kirchgänger, immer weniger Taufen, überhaupt immer weniger Einfluss auf das gesellschaftliche Leben. Wie sieht Ihre Beschreibung der aktuellen Lage der katholischen Kirche in Deutschland aus?

Papst Benedikt XVI: Nun, ich würde zunächst sagen, Deutschland gehört zum Westen, wenn auch mit seiner ganz spezifischen Färbung und Tönung. Und in der Welt des Westens erleben wir ja heute eine neue Welle einer drastischen Aufklärung oder Laizität, wie immer Sie das nennen wollen. Glaube ist schwierig geworden, weil die Welt, die wir antreffen, ganz von uns selber gemacht ist und sozusagen Gott in ihr nicht mehr direkt vorkommt. Ihr trinkt nicht aus der Quelle, sondern aus dem, was uns schon abgefüllt entgegen kommt. Die Menschen haben die Welt sich selber rekonstruiert, und ihn dahinter noch zu finden, ist schwierig geworden. Das ist also nicht spezifisch für Deutschland, sondern etwas, was sich in der ganzen Welt, vor allen Dingen in der westlichen Welt zeigt. Andererseits wird der Westen jetzt stark berührt von anderen Kulturen, in denen das originär Religiöse sehr stark ist, die auch erschrecken über die Kälte Gott gegenüber, die sie im Westen vorfinden. Und diese Präsenz des Heiligen in anderen Kulturen, wenn auch in vielfältigen Verschattungen, rührt dann auch wieder an die westliche Welt, rührt uns an, die wir im Kreuzungspunkt so vieler Kulturen stehen. Und auch aus dem Eigenen des Menschen im Westen und in Deutschland steigt immer wieder die Frage nach etwas Größerem auf. Wir sehen das in der Jugend, bei der doch ein Suchen nach Mehr da ist, dass irgendwo das Phänomen Religion, wie man sagt, wiederkehrt, auch wenn die Suchbewegung oft eher unbestimmt sind. Aber die Kirche ist damit wieder da, der Glaube bietet sich als Antwort an. Und ich denke, dass eben gerade dieser Besuch, wie schon vorher Köln, eine Gelegenheit ist, dass man sieht, dass es schön ist zu glauben; dass die Freude einer großen, universalen Gemeinschaft etwas Tragendes hat, dass dahinter etwas steht und dass so mit neuen Suchbewegungen auch neue Aufbrüche zum Glauben da sind, die uns zueinander führen und die dann auch der Gesellschaft im ganzen dienen.

Frage: Heiliger Vater, vor einem Jahr genau waren Sie in Köln bei der Jugend; und da haben Sie, glaube ich, auch mitbekommen, dass die Jugend wahnsinnig aufnahmebereit ist, dass Sie persönlich sehr gut angekommen sind. Haben Sie bei dieser Reise vielleicht auch eine spezielle Botschaft an die jungen Leute?

Papst Benedikt XVI: Ich würde zunächst einmal sagen: Die Botschaft ist: Ich freu’ mich, dass es junge Menschen gibt, die beieinander sein wollen, die im Glauben beieinander sein wollen, und die eben etwas Gutes tun wollen. Denn die Bereitschaft zum Guten ist in der Jugend sehr stark. Die vielen Volontariate…! Die Suche, in den Nöten dieser Welt selbst auch etwas auszurichten, ist etwas Großes. Darin zu ermutigen, wäre ein erster Impuls: Macht weiter! Sucht nach Gelegenheiten, Gutes zu tun! Die Welt braucht solchen Willen, braucht solchen Einsatz. Und dann würde ich sagen, ein spezielles Wort wäre vielleicht: Der Mut zu endgültigen Entscheidungen! Es ist viel Großmut in der Jugend da, aber das Risiko, sich ein Leben lang zu binden, sei’s in der Ehe, sei’s im Priestertum, das wird gescheut. Die Welt ist in dramatischer Bewegung. Ständig. Kann ich jetzt schon über das ganze Leben mit seinen unabsehbaren künftigen Ereignissen verfügen? Binde ich da nicht meine Freiheit selber und nehme etwas von meiner Beweglichkeit weg? Den Mut zu wecken, endgültige Entscheidungen zu wagen, die in Wirklichkeit erst Wachstum und Vorwärtsbewegung, das Große im Leben ermöglichen, die nicht die Freiheit zerstören, sondern ihr erst die richtige Richtung im Raum geben: das zu riskieren – diesen Sprung sozusagen ins Endgültige – und damit das Leben erst richtig ganz anzunehmen, das würde ich schon gern weitergeben.

Frage: Heiliger Vater, eine Frage zur außenpolitischen Situation. Die Hoffnung auf Frieden im Nahen Osten ist in den vergangenen Wochen wieder erheblich geringer geworden. Welche Möglichkeiten sehen Sie für den Heiligen Stuhl hier in Anbetracht der aktuellen Situation? Wie können Sie die Situation, die Entwicklung im Nahen Osten positiv beeinflussen?
Papst Benedikt XVI: Wir haben natürlich keine politischen Möglichkeiten, und wir wollen auch keine politische Macht. Aber wir wollen an die Christen und an alle, die sich dem Wort des Heiligen Stuhls irgendwie verbunden oder von ihm angesprochen wissen, appellieren, dass dort überall die Kräfte mobilisiert werden, die erkennen: Krieg ist für alle die schlechteste Lösung. Er bringt für niemanden etwas, auch für die scheinbaren Sieger nichts – wir wissen es in Europa von den beiden Weltkriegen her sehr genau –, sondern das, was alle brauchen, ist der Friede. Und es gibt ja eine starke christliche Gemeinschaft im Libanon, es gibt unter den Arabern Christen, es gibt in Israel Christen, und Christen der ganzen Welt sorgen sich um diese uns allen teuren Länder. Die moralischen Kräfte, die da bereit sind, um einsichtig zu machen, dass die einzige Lösung ist: „Wir müssen miteinander leben", die wollen wir mobilisieren. Die Politiker müssen dann die Wege finden, wie das möglichst schnell und vor allen Dingen dauerhaft geschehen kann.

Frage: Als Bischof von Rom sind Sie Nachfolger des Heiligen Petrus. Wie könnte denn das Petrusamt heute zeitgemäß aussehen? Und sehen Sie einen Spannungsbogen auch zwischen einerseits dem Primat des Papstes und andererseits der Vorstellung von der Kollegialität der Bischöfe?

Papst Benedikt XVI: Ein Spannungsbogen ist es natürlich, und soll es auch sein. Vielheit und Einheit müssen immer wieder zueinander finden, und dieses Zueinander muss in den wechselnden Weltsituationen auch immer neu eingespielt werden. Ja, heute haben wir eine neue Polyphonie der Kulturen, in der nicht mehr Europa allein determiniert, sondern die Christengemeinden der verschiedenen Kontinente ihr eigenes Gewicht, ihre eigene Farbe annehmen. Dieses Zusammenspiel müssen wir immer wieder neu lernen. Wir haben dafür verschiedene Instrumente entwickelt. Die so genannten Ad-Limina-Besuche, die es immer gab, werden jetzt viel mehr genutzt, um wirklich mit allen Instanzen des Heiligen Stuhls und eben auch mit mir zu reden. Ich spreche mit jedem einzelnen Bischof persönlich. Ich habe inzwischen mit fast allen Bischöfen Afrikas und vielen aus Asien sprechen können. Jetzt wird Mitteleuropa, Deutschland, Schweiz dran sein, und in solchen Begegnungen, wo dann eben wirklich Zentrum und Peripherie einander treffen und freimütig austauschen, wächst dann das richtige Ineinander in diesem Spannungsbogen. Dann haben wir weitere Instrumente: die Synode, das Konsistorium, das ich jetzt regelmäßig halten werde und entwickeln möchte, wo man ohne große Tagesordnung anstehende Probleme miteinander bespricht und nach Lösungen sucht. Wir wissen einerseits, dass der Papst kein absoluter Monarch ist, sondern sozusagen das Ganze verkörpern muss in dem gemeinsamen Hinhören auf Christus. Aber das Bewusstsein dafür, dass es sozusagen eine vereinigende Instanz braucht, die auch Unabhängigkeit von den politischen Kräften verschafft und die dafür sorgt, dass sich Christianismen nicht zu sehr mit Nationalitäten identifizieren: diese Einsicht, dass es eine solche übergreifende Instanz braucht, die im Zusammenspiel des Ganzen Einheit schafft und andererseits die Vielheit aufnimmt, annimmt und fördert, die ist sehr stark. Insofern gibt es in dem Sinn, glaube ich, wirklich auch eine innere Zustimmung zum Petrusamt in dem Willen, es so weiter zu entwickeln, dass es dem Willen des Herrn und den Anforderungen der Zeit entspricht.

Frage: Deutschland als Land der Reformation ist natürlich in besonderer Weise vom Miteinander der Konfessionen geprägt. Das ökumenische Miteinander ist natürlich ein sensibles Gebilde, das immer mal wieder in Schwierigkeiten geraten kann. Welche Möglichkeiten sehen Sie, gerade das Verhältnis zur evangelischen Kirche zu verbessern, oder welche Schwierigkeiten sehen Sie auch auf diesem Weg?

Papst Benedikt XVI: Vielleicht ist es wichtig, zunächst einmal zu sagen, dass die evangelische Kirche ja sehr vielgestaltig ist. In Deutschland haben wir, wenn ich recht weiß, drei größere Gemeinschaften: Lutheraner, Reformierte, Preußische Union. Dazu bilden sich im Großmaß jetzt auch Freikirchen und innerhalb der klassischen Kirchen Bewegungen wie die „Bekennende Kirche" und so weiter. Es ist also auch ein vielstimmiges Gefüge, mit dem wir in Respekt vor den vielen Stimmen und in der Suche nach der Einheit in Dialog treten und in Zusammenarbeit kommen müssen. Das erste ist, dass wir alle miteinander in dieser Gesellschaft uns darum mühen sollten, die großen ethischen Richtlinien deutlich zu machen – selber zu finden und zu verwirklichen – und so der Gesellschaft den ethischen Zusammenhalt zu geben, ohne den sie eben nicht die Absicht der Politik – Gerechtigkeit für alle, ein gutes Miteinanderleben, den Frieden – verwirklichen kann. Und da geschieht ja schon sehr viel, dass wir in dieser Weise angesichts der großen moralischen Herausforderungen wirklich miteinander verbunden sind aus dem gemeinsamen christlichen Grund heraus. Und dass wir dann natürlich als nächstes Gott bezeugen in einer Welt, die sich schwer tut, ihn zu finden, wie wir gesagt haben, dass wir den Gott mit dem menschlichen Antlitz Jesu Christi sichtbar machen und den Menschen so den Zugang zu den Quellen geben, ohne die die Moral verkümmert und ihre Maßstäbe verliert, und auch die Freude geben, dass wir nicht isoliert sind in der Welt. So erst entsteht die Freude an der Größe des Menschen, dass er nicht ein missglücktes Evolutionsprodukt, sondern Bild Gottes ist. In diesen beiden Ebenen die großen ethischen Maßstäbe – und von innen her und auf sie hin die Gegenwart Gottes, eines konkreten Gottes – zu zeigen. Und wenn wir das tun, und danach vor allem auch alle einzelnen Gruppierungen den Glauben nicht partikularistisch, sondern immer aus seinen tiefsten Gründen her zu leben versuchen, dann werden wir vielleicht trotzdem nicht so schnell zu äußeren Einheiten kommen, aber dann werden wir zu einer inneren Einheit reifen, die, so Gott will, eines Tages dann auch äußere Formen von Einheit bringt.

Frage: Thema Familie: Vor etwa einem Monat waren Sie in Valencia beim Familienkongress. Und wer gut hingehört hat – wir von Radio Vatikan versuchen, das zu tun –, hat gemerkt, dass Sie nie das Wort Homo-Ehe angesprochen haben, nie von Abtreibung, nie von Verhütung gesprochen haben. Aufmerksame Beobachter sagen sich: Interessant! Offenbar ist seine Intention, den Glauben zu verkünden und nicht als Moralapostel durch die Welt zu reisen. Können Sie das kommentieren?

Papst Benedikt XVI: Ja natürlich. Zuerst muss man sagen: Ich hatte ganze zwei mal zwanzig Minuten Zeit. Und wenn man nur so viel Zeit zur Verfügung hat, kann man nicht gleich mit dem Neinsagen daher kommen. Man muss ja erst wissen, was wir überhaupt wollen, nicht wahr. Und das Christentum, der Katholizismus ist nicht eine Ansammlung von Verboten, sondern eine positive Option. Und die wieder sehen ist ganz wichtig, weil die fast ganz aus dem Blickfeld verschwunden ist. Man hat so viel gehört, was man nicht darf, dass man jetzt hingegen sagen muss: Wir haben aber eine positive Idee, dass Mann und Frau zueinander geschaffen sind, dass sozusagen es die Skala Sexualität, Eros, Agape, die Dimensionen der Liebe gibt und dass auf die Weise dann zunächst Ehe als beglücktes Ineinander von Mann und Frau und dann als Familie wächst. Dass Kontinuität der Generationen geschieht, in der die Versöhnung der Generationen erfolgt und in der dann auch die Kulturen sich begegnen können. Zunächst einmal also herausstellen, was wir wollen, ist einfach wichtig. Dann kann man auch sehen, warum wir irgendetwas nicht wollen. Und ich glaube, man muss ja sehen, dass es nicht eine katholische Erfindung ist, dass Mann und Frau zueinander geschaffen sind, damit die Menschheit weiterlebt – das wissen eigentlich alle Kulturen. Was die Abtreibung angeht, gehört sie nicht ins sechste, sondern ins fünfte Gebot „Du sollst nicht töten!" Und das sollten wir eigentlich als selbstverständlich voraussetzen und müssen immer wieder betonen: Der Mensch fängt im Mutterschoß an und bleibt Mensch bis zu seinem letzen Atemzug. Daher muss er immer als Mensch respektiert werden. Aber das wird einsichtig, wenn zuvor das Positive gesagt ist.

Frage: Heiliger Vater, meine Frage schließt in gewisser Weise an die von Pater von Gemmingen an. Weltweit erhoffen sich Gläubige Antworten auf die global drängenden Probleme von der katholischen Kirche. Stichwort hier AIDS und Überbevölkerung: Warum stellt die katholische Kirche die Moral so heraus und über die Lösungsansätze für dieses Schicksalsproblem der Menschen, beispielsweise im afrikanischen Kontinent.

Papst Benedikt XVI: Ja nun, das ist die Frage: Stellen wir wirklich die Moral so heraus? Ich würde sagen – so hat es sich mir auch im Gespräch mit den afrikanischen Bischöfen immer mehr kristallisiert: Das grundlegende Stichwort, wenn wir in diesen Sachen vorankommen wollen, heißt Erziehung, Edukation, Bildung. Fortschritt kann nur Fortschritt sein, wenn er dem Menschen dient und wenn der Mensch selber wächst: wenn in ihm nicht nur das technische Können wächst, sondern auch seine moralische Potenz. Und ich denke, das eigentliche Problem unserer historischen Situation ist das Ungleichgewicht zwischen dem ungeheuren rapiden Anwachsen dessen, was wir technisch können, und unserm moralischen Vermögen, das nicht mitgewachsen ist. Und deswegen ist die Bildung des Menschen das eigentliche Rezept, der Schlüssel von allem, und das ist auch unser Weg. Und zwar hat diese Bildung, kurz gesagt, zwei Dimensionen: Zunächst einmal müssen wir natürlich etwas lernen: Wissen, Können erwerben, Know-How, wie man so schön sagt. Und dafür hat Europa, Amerika, in den letzten Jahrzehnten viel getan, und das ist etwas Wichtiges. Aber wenn man nur Know-How weitergibt, nur beibringt, wie man Maschinen macht und mit ihnen umgeht, und wie man Verhütungsmittel anwendet, dann braucht man sich nicht zu wundern, dass am Schluss Krieg herauskommt und AIDS-Epidemien. Sondern wir brauchen zwei Dimensionen, es muss die Bildung des Herzens, wenn ich’s so sagen darf, mit dazukommen, durch die der Mensch Maßstäbe gewinnt und dann auch seine Technik richtig gebrauchen lernt. Und das ist es, was wir zu tun versuchen. Wir haben in ganz Afrika und auch in vielen Ländern Asiens ein großes Netz von Schulen aller Stufen, wo zunächst Lernen möglich ist, wo wirklich Kenntnis erworben werden kann, berufliche Befähigung erworben wird und dadurch Unabhängigkeit und Freiheit möglich wird. Aber wir versuchen in diesen Schulen eben nicht nur Know-How weiter zu geben, sondern auch die Menschen zu formen, so dass sie den Willen zur Versöhnung haben und dass sie wissen: Wir müssen aufbauen und nicht zerstören; dass sie Maßstäbe haben, wie sie miteinander leben können. In Afrika ist zum großen Teil das Miteinander von Moslems und Christen ganz vorbildlich. Bischöfe haben gemeinsame Komitees mit den Moslems, wie in Konflikten Frieden gestiftet werden kann. Und dieses doppelte Netz der Schulen, des Lernens und des menschlichen Bildens ist wichtig. Es wird dann ergänzt durch ein Netz von Krankenhäusern und von Pflegestationen, die bis in die letzten Dörfer hineinreichen. Und vielerorts ist ja nach all den Zerstörungen der Kriege die Kirche die letzte intakte Macht geblieben – nicht Macht: Realität, wo geheilt wird, wo auch AIDS geheilt wird, und andererseits Erziehung vermittelt wird, die hilft, richtig miteinander umzugehen. Insofern, glaube ich, sollte das Bild korrigiert werden, dass wir nur mit lauter „Nein" um uns herumwerfen. Es geschieht gerade in Afrika sehr viel, damit die verschiedenen Dimensionen der Bildung sich ergänzen können und damit die Überwindung der Gewalt und die Überwindung auch dieser Epidemien – es kommt ja auch Malaria und Tuberkulose dazu – möglich wird.

Frage: Heiliger Vater, von Europa aus hat sich das Christentum in alle Welt verbreitet. Nun sagen viele, die sich mit der Sache beschäftigen, die Zukunft der Kirche liegt auf anderen Kontinenten. Trifft das zu? Und anders gefragt: Welche Zukunft hat es in Europa, in dem Christentum eher zur Privatsache einer Minderheit verkümmert?

Papst Benedikt XVI: Ich würde es zunächst ein bisschen nuancieren. Entstanden ist das Christentum ja im vorderen Orient, wie wir wissen. Und lange Zeit hat es dort auch seinen Schwerpunkt gehabt und sich viel weiter nach Asien ausgedehnt, als uns heute nach der Veränderung durch den Islam bewusst ist. Allerdings hat es dann eben dadurch seine Achse erheblich nach dem Westen und nach Europa verschoben, und Europa – darauf sind wir auch stolz und freuen uns – hat das Christentum in seiner großen auch intellektuellen und kulturellen Gestalt weiter ausgebildet. Aber ich glaube, es ist schon wichtig, an die Christen im Orient zu erinnern, denn im Moment besteht die Gefahr, dass die Christen, die dort immer noch eine wichtige Minderheit sind, auswandern. Und dass gerade diese Ursprungsorte des Christentums leer werden von Christen, was eine große Gefahr ist. Wir müssen denen sehr helfen, dort bleiben zu können. Aber nun zu ihrer Frage: Europa war dann ohne Zweifel Zentrum des Christentums und der missionarischen Bewegung. Heute treten die andern Kontinente, die anderen Kulturen mit gleichem Gewicht in das Konzert der Weltgeschichte ein. Und insofern wird die Kirche vielstimmiger, und das ist auch gut so, dass die eigenen Temperamente, die eigenen Begabungen Afrikas, Asiens und Amerikas, besonders auch Lateinamerikas erscheinen können. Alle natürlich immer auch betroffen nicht nur von dem Wort des Christentums, sondern von der säkularen Botschaft dieser Welt, die die Zerreißprobe, die wir in uns selber hatten, auch in diese Kontinente hineinträgt. Alle Bischöfe aus den andern Erdteilen sagen, wir brauchen weiterhin Europa, auch wenn Europa nun einem größeren Ganzen zugehört. Wir haben weiter eine Verantwortung dafür. Unsere Erfahrungen, die theologische Wissenschaft, die hier gebildet wurde, alles, was wir an liturgischer Erfahrung, an Brauchtum, auch an ökumenischer Erfahrung gesammelt haben: all das ist auch für die anderen Kontinente wichtig. Insofern ist bedeutsam, dass wir jetzt nicht kapitulieren und sagen: „Naja, wir sind nur noch eine Minderheit, schauen wir mal, dass wir wenigstens in der Zahl beieinander bleiben", sondern weiterhin dynamisch bleiben und in Austausch treten. Dann werden Kräfte von dort auch zu uns kommen. Es gibt ja heute indische und afrikanische Priester in Europa, ebenso in Kanada, wo viele afrikanische Priester arbeiten, interessanterweise. Es gibt dieses gegenseitige Geben und Nehmen. Aber wenn wir auch in Zukunft mehr Empfangende werden, sollten wir immer auch Gebende bleiben und dazu den Mut und die Dynamik entwickeln.

Frage: Es ist teilweise schon angesprochen worden, Heiliger Vater. Moderne Gesellschaften orientieren sich in wichtigen Entscheidungen zu Politik und Wissenschaft nicht an den christlichen Werten, und wenn die Kirche bemerkt wird – das wissen wir aus Umfragen –, dann oft als warnende Stimme oder gar als bremsende Stimme. Müsste die Kirche nicht aus dieser defensiven Rolle heraus und positiver in die Zukunft blicken und auch positiver gestalten?
Papst Benedikt XVI: Ja, ich würde sagen, das ist auf jeden Fall ein Auftrag an uns, dass wir deutlicher machen, was wir denn positiv wollen. Dass wir es vor allen Dingen im Miteinander der Kulturen und der Religionen zur Geltung bringen. Denn der afrikanische Kontinent, die afrikanische Seele, auch die asiatische Seele ist erschreckt, bei uns eine kalte Rationalität zu sehen. Wichtig ist zu zeigen, dass es nicht nur dieses gibt. Und umgekehrt, für unsere laizistische Welt ist es wichtig zu sehen, dass für den Dialog mit den anderen Welten gerade auch der christliche Glaube nicht ein Hindernis, sondern eine Brücke ist. Man darf nicht meinen, die rein rationale Kultur, die hätte es aufgrund ihrer Toleranz leichter, mit den anderen Religionen zu Rande zu kommen. Ihr fehlt weitgehend das religiöse Organ und gerade damit eigentlich der Bezugspunkt, auf den hin die anderen ansprechen und angesprochen werden wollen. Insofern müssen wir zeigen, können wir zeigen, dass gerade für die neue Interkulturalität, in der wir leben, die pure, von Gott losgelöste Rationalität nicht genügt, sondern eine weite Rationalität nötig ist, die Gott in der Einheit mit der Vernunft sieht, und dass unser christlicher Glaube, der sich in Europa entwickelt hat, auch ein Mittel ist, um Vernunft und Kultur zueinander zu bringen und in einer verständnisvollen Einheit auch des Handelns miteinander zu halten. In dem Sinn haben wir, glaube ich, einen großen Auftrag, dass wir zeigen: Dieses Wort, das wir haben, gehört nicht in die Mottenkiste der Geschichte, sondern es ist jetzt gerade notwendig.

Frage: Heiliger Vater, Stichwort Papstreisen. Sie sind ja im Vatikan, vielleicht zu ihrem eigenen Leidwesen, ein bisschen weit weg von den Menschen und von der Welt abgeschlossen, auch hier wunderbar in Castelgandolfo. Aber Sie werden auf der anderen Seite bald achtzig Jahre alt. Meinen Sie, Sie können mit Gottes Hilfe noch viele Reisen machen? Haben Sie eine Ahnung, welche möchten Sie machen? Ins Heilige Land? Brasilien? Wissen Sie schon?

Papst Benedikt XVI: Nun, ganz so einsam bin ich nicht. Natürlich gibt es sozusagen die Burg, die den Zutritt schwierig macht, aber es gibt eine päpstliche Familie, jeden Tag viele Besuche, vor allen Dingen, wenn ich in Rom bin. Die Bischöfe kommen, andere Menschen kommen, Staatsbesuche, die aber auch persönlich und nicht nur politisch mit mir reden wollen. Insofern ist es doch eine Vielfalt von Begegnungen, die mir Gott sei Dank immer geschenkt wird. Und das ist ja auch wichtig, nicht wahr, dass der Sitz des Petrusnachfolgers ein Ort der Begegnungen ist. Seit Johannes XXIII. hat sich eingependelt, dass nun auch die Gegenbewegung da ist, dass Päpste Besuche machen. Ich muss sagen, ich fühle mich nicht sehr stark, um noch viele große Reisen anzuzetteln, aber wo sie eine Botschaft ausrichten können, wo sie wirklich einem Wunsch entsprechen, da möchte ich in den Dosierungen, die mir möglich sind, hingehen. Es ist vorgesehen: Nächstes Jahr trifft sich in Brasilien die CELAM, die Vereinigung der lateinamerikanischen Bischofskonferenzen; und dort dabei zu sein ist, glaube ich, ein wichtiger Vorgang in dem ganzen Drama, das Südamerika einerseits erlebt, und in der ganzen Kraft der Hoffnung, die dort auch wirksam ist. Dann möchte ich ins Heilige Land gehen und hoffentlich es in Frieden betreten können. Und im Übrigen wird man sehen, was die Vorsehung an mich heranträgt.

Frage: Darf ich noch mal nachhaken. Die Österreicher sprechen ja auch deutsch und erwarten Sie in Mariazell…

Papst Benedikt XVI: Ja, das ist vereinbart. Das habe ich einfach so ein bisschen leichtsinnig versprochen. Es hat mir so gut gefallen dort, dass ich gesagt habe, ja: Zur Magna Mater Austriae komme ich wieder. Und das war natürlich sofort eine Zusage, die ich auch einhalten werde und gern einhalte.

Frage: Und darf ich noch nachhaken: Ich bewundere Sie jeden Mittwoch, wenn Sie die Generalaudienz halten. 50.000 Leute kommen da. Das ist ja mühsam, wahnsinnig mühsam. Hält man das durch?

Papst Benedikt XVI: Ja, der liebe Gott wird mir schon die Kraft geben dann. Und wenn man sieht, dass Zustimmung kommt, ermutigt das natürlich auch.

Frage: Heiliger Vater, Sie haben gerade gesagt: Leichtsinnigerweise haben Sie das zugesagt. Heißt das, Sie lassen sich trotz dieses Amtes, trotz dieser vielen protokollarischen Dinge, ihre Spontaneität auch nicht nehmen?

Papst Benedikt XVI: Ich versuche es jedenfalls. Denn soviel auch fixiert ist, ein bisschen möchte ich doch auch das Eigene behalten, zu verwirklichen versuchen.

Frage: Heiliger Vater, die Frauen in der katholischen Kirche sind sehr aktiv in vielen Funktionen. Müssten sie nicht deutlich sichtbarer tätig sein, also auch in höheren Positionen in der Kirche?

Papst Benedikt XVI: Ja, darüber wird natürlich sehr nachgedacht. Sie wissen, dass wir uns durch den Glauben, durch die Konstitution des Apostelkollegiums bestimmt und nicht dazu ermächtigt fühlen, Frauen die Priesterweihe zu erteilen. Aber man sollte auch nicht meinen, in der Kirche ist nur jemand etwas, der ein Priester ist. Es gibt eben ganz viele Aufträge und Funktionen in der Kirchengeschichte. Von den Schwestern der Kirchenväter angefangen bis ins Mittelalter, wo große Frauen eine sehr bestimmende Rolle ausgeübt haben. Und in die Neuzeit herein: Denken wir an Hildegard von Bingen, die kraftvoll protestiert hat gegen Bischöfe und Papst. Und Katharina von Siena und Birgitta von Schweden. So in die Neuzeit herein müssen die Frauen und müssen wir ja auch immer wieder mit ihnen zusammen den richtigen Platz für sie suchen. Es ist jetzt so, dass sie in den Kongregationen sehr gegenwärtig sind. Und es gibt ein juristisches Problem: Jurisdiktion, also die Möglichkeit rechtlich bindender Entscheidungen, ist nach dem Kirchenrecht an Weihe gebunden. Insofern gibt es dann da auch wieder Grenzen. Aber ich glaube, die Frauen selber werden mit ihrem Schwung und ihrer Kraft, mit ihrem Übergewicht sozusagen, mit ihrer „geistlichen Potenz" sich ihren Platz zu verschaffen wissen. Und wir sollten versuchen, auf Gott zu hören, dass wir den auch nicht behindern, sondern uns freuen, dass das Weibliche in der Kirche, wie es sich gehört – von der Muttergottes und von Maria Magdalena an – seine kraftvolle Stelle erhält.

Frage: Heiliger Vater, man spricht in letzter Zeit von einer neuen Faszination des Katholischen. Wie steht es denn um die Lebenskraft und um die Zukunftsfähigkeit dieser doch eigentlich uralten Institution?

Papst Benedikt XVI: Ja, ich würde sagen: Es hat schon der ganze Pontifikat von Johannes Paul II. die Menschen aufhorchen lassen und sie versammelt. Was bei seinem Tod vor sich gegangen ist, bleibt geschichtlich also etwas ganz Einzigartiges, wie da Hunderttausende diszipliniert sich auf dem Petersplatz drängen, stundenlang dastehen und eigentlich umfallen müssten in dieser Situation und doch durchhalten und von innen her bewegt sind. Und wir haben es wieder erlebt bei meiner Amtsübernahme und in Köln. Das ist schon etwas sehr Schönes, dass das Gemeinschaftserlebnis dann zugleich ein Glaubenserlebnis wird; dass man Gemeinschaft nicht nur irgendwo erfährt, sondern dass sie gerade dort, wo Orte des Glaubens sind, lebendig wird und auch dem Katholischen seine Leuchtkraft gibt. Natürlich muss es dann im Alltag durchgehalten werden. Die beiden Dinge müssen miteinander gehen. Einerseits die großen Augenblicke, wo man sieht, es ist schön, dabei zu sein, Gott ist da, und wir sind eine große versöhnte Gemeinschaft über die Grenzen hinweg. Wir haben der Menschheit etwas zu geben, und uns wird von Gott, von der Kirche etwas gegeben. Und dann muss man daraus natürlich den Schwung schöpfen, die eben auch mühsamen Wanderungen durch den Alltag zu bestehen und von solchen Lichtpunkten her auf sie hin zu leben und damit auch andere in die Weggemeinschaft einzuladen. Aber ich möchte die Gelegenheit doch benützen, um zu sagen: Ich bin ja ganz beschämt über all das, was an Vorbereitungen für meinen Besuch geschehen ist, was Menschen da alles tun, nicht wahr. Mein Haus ist angestrichen worden, eine Berufsschule hat den Zaun gemacht. Der evangelische Religionslehrer hat mitgewirkt an meinem Zaun. Und das ist ja jetzt nur eine Kleinigkeit, aber ein Zeichen für ganz Vieles, was getan wird. Das finde ich so großartig, und ich beziehe es nicht auf mich, sondern es ist einfach ein Wille, dieser Gemeinschaft im Glauben zuzugehören und alle miteinander zu dienen. Diese Solidarität zu zeigen und dabei uns vom Herrn her inspirieren zu lassen: das ist für mich etwas Bewegendes, und dafür möchte ich auch ganz herzlich danken.

Frage: Heiliger Vater, Sie sprachen gerade das Gemeinschaftserlebnis an. Sie kommen nun zum zweiten Mal nach Ihrer Wahl zu einem Besuch nach Deutschland. Die Stimmung bei dem Weltjugendtag – oder ganz anders gelagert bei der Fußballweltmeisterschaft in Deutschland – ist irgendwie ausgewechselt. Man hat den Eindruck, die Deutschen sind weltoffener geworden, toleranter geworden, freudiger geworden. Was wünschen Sie sich von uns Deutschen noch?

Papst Benedikt XVI: Nun, ich würde sagen: An sich ist natürlich schon seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs eine innere Umgestaltung der deutschen Gesellschaft, auch der deutschen Mentalität da, die durch die Wiedervereinigung noch verstärkt worden ist. Wir sind einfach viel stärker in die Weltgesellschaft hineingewachsen und natürlich auch von ihrer Mentalität mit berührt. Und es kommen eben auch Seiten des deutschen Charakters zum Vorschein, die man ihm früher nicht zugetraut hat. Und vielleicht sind wir auch ein bisschen zu sehr als immer ganz diszipliniert und zurückhaltend hingestellt worden. Das war schon in uns da – . Ich finde es sehr schön, wenn jetzt mehr zum Vorschein kommt, wenn alle sehen: Die Deutschen sind nicht bloß reserviert und pünktlich und diszipliniert, sie sind auch spontan, fröhlich, gastfreundlich. Das ist etwas sehr Schönes. Und was soll ich wünschen: Dass diese Tugenden weiter entwickelt werden, und dass sie vom christlichen Glauben her noch weiter Schwung und Tragfähigkeit bekommen.

Frage: Heiliger Vater, ihr Vorgänger hat eine wahnsinnige Menge an Christen selig und heilig gesprochen. Manche Leute sagen, es ist sogar ein bisschen zuviel. Frage: Selig- und Heiligsprechungen bringen ja der Kirche eigentlich nur etwas, wenn diese Leute auch wirklich als Vorbilder wahrgenommen werden. Kann man da was tun – und Deutschland produziert ja relativ wenig Selige und Heilige im Vergleich zu anderen Ländern –, damit dieser pastorale Ansatz: „Wir brauchen Selig- und Heiligsprechungen" wirklich auch was bringt? Kann man da was machen?

Papst Benedikt XVI: Also ich hatte ja anfangs auch ein bisschen die Meinung, dass uns die große Menge der Seligsprechungen fast erdrückt und dass man vielleicht mehr auswählen sollte – Gestalten, die dann deutlich ins Bewusstsein treten. Inzwischen hab’ ich ja die Seligsprechungen dezentralisiert, um jeweils am Ort – denn sie gehören zu bestimmten Orten – diese Gestalten sichtbar zu machen. Vielleicht interessiert ein Heiliger aus Guatemala uns in Deutschland nicht so und umgekehrt einer aus Altötting interessiert vielleicht nicht so in Los Angeles. Also insofern, glaube ich, ist auch diese Dezentralität, der ja die Kollegialität der Bischöfe – ihre kollegialen Strukturen – entspricht, etwas, was gerade an diesem Punkt angebracht ist. Dass die Länder ihre Gestalten haben und dass sie dort zu ihrer Wirkung kommen. Ich habe auch gesehen, dass diese Seligsprechungen dort ungeheuer viele Menschen ansprechen und die Leute sehen: „Ja, das ist ja einer von uns!" und dann auf ihn zugehen und von ihm her inspiriert werden. Er gehört zu denen, und wir freuen uns, dass es dort so viele gibt. Und wenn wir allmählich durch die Weltgesellschaft auch mit denen bekannter werden, ist das schön. Aber zunächst mal ist es wichtig, dass es eben auch da die Vielfalt gibt. Und in dem Sinn ist es dann wichtig, dass wir in Deutschland auch unsere eigenen Gestalten sehen lernen und uns daran freuen dürfen. Daneben stehen dann die Heiligsprechungen mit großen Gestalten, die alle der ganzen Kirche zugedacht sind. Ich würde sagen, die einzelnen Bischofskonferenzen sollten auswählen, sollen sehen, wer passt zu uns, wer sagt uns etwas, und sollten dann diese nicht so vielen Gestalten wirklich einprägsam sichtbar machen über die Katechese, die Predigt; vielleicht kann man auch Filme über solche Gestalten lancieren – ich könnte mir schöne Filme vorstellen. Ich kenne natürlich nur die Kirchenväter. Einen Film über Augustinus, über Gregor von Nazianz und seine ganz eigenartige Gestalt (weil er immer wieder davongelaufen ist, weil es ihm zuviel wurde und so) zu bringen und zu zeigen: Es gibt ja nicht nur unsere verflixten Situationen, die uns jetzt im Film beschäftigen, es gibt wunderbare Gestalten der Geschichte, die nicht langweilig sind, sondern Gegenwart haben. Also jedenfalls versuchen, die Leute nicht mit allzu viel zu überschütten, aber für viele solche Gestalten sichtbar zu machen, die gegenwärtig sind und die uns inspirieren.

Frage: Geschichten, in denen womöglich auch Humor enthalten ist? 1989 wurde Ihnen in München der Karl Valentin-Orden überreicht. Welche Rolle spielen eigentlich Humor und die Leichtigkeit des Seins im Leben eines Papstes?

Papst Benedikt XVI: (Papst lacht) Ich bin nicht ein Mensch, dem dauernd viele Witze einfallen. Aber sozusagen das Lustige im Leben zu sehen, und die fröhliche Seite daran und alles nicht ganz so tragisch zu nehmen, das ist mir schon sehr wichtig, und ich würde sagen: für mein Amt auch notwendig. Irgendein Schriftsteller hatte gesagt, die Engel können fliegen, weil sie sich leicht nehmen. Und wir könnten auch ein bisschen mehr fliegen, sozusagen, wenn wir uns nicht ganz so schwergewichtig nehmen würden.

Frage: Wenn man ein solches Amt hat wie Sie, Heiliger Vater, wird man natürlich viel von außen beobachtet. Dritte sprechen über Sie. Und mir ist aufgefallen bei der Lektüre, dass viele Beobachter sagen, der Papst Benedikt ist im Vergleich zu Kardinal Ratzinger eine andere Persönlichkeit. Wie ist denn Ihre eigene Sicht auf Sie, wenn ich mir diese Frage erlauben darf?

Papst Benedikt XVI: Ich bin ja schon mehrmals zerteilt worden in den frühen Professor und den mittleren Professor – in den frühen Kardinal und in den späten. Jetzt kommt noch eine Teilung dazu. Natürlich prägen die Umstände und die Situation und auch die Menschen, weil man hier verschiedene Verantwortungen hat. Aber sagen wir: Mein Grundnaturell und auch meine Grundvision ist gewachsen, aber in allen wesentlichen Dingen doch identisch geblieben. Ich freue mich, wenn jetzt auch Seiten wahrgenommen werden, die vorher nicht so wahrgenommen worden sind.

Frage: Und darf man so sagen, Sie genießen Ihr Amt, es ist keine Last?

Papst Benedikt XVI: Das wäre ein bisschen zuviel, weil es doch mühsam ist. Aber ich versuche jedenfalls, die Freude daran zu finden.

Frage: Auch im Namen meiner Kollegen darf ich mich für dieses Gespräch, für diese Weltpremiere, sehr herzlich bedanken. Wir freuen uns auf Ihren Besuch in Deutschland, in Bayern. Auf Wiedersehen!
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